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Sie haben


über ihn gelacht,


weil er das X der Amazonen


im Namen trägt. Während er lernt,


mit dem Wurfbeil & dem Bogen umzugehen,


entdeckt er eine besondere Fähigkeit:


Die Toten reden zu ihm.


Wie geht man


mit einer


solchen Gabe um,


wenn man doch ein Mann


der Waffe ist? Noch dazu ein Homsarec,


einer der Mutanten, die durch besondere Wehrhaftigkeit


ausgezeichnet sind, die scharfzähnig & heiß sind


& niemals in Ohnmacht fallen?


Das ist eine Chance,


aber auch


eine Last für einen Krieger.


Die Welt wird transparent, er beginnt


zu verstehen, wo er eingreifen darf & vielleicht muss,


obwohl scheinbar alles dagegen spricht.


Dox ist ein junger Wächter


& er liebt die, die er


bewacht.


MMXX




[image: ]





1. PROLOG


Von der Dachterrasse meines Hauses kann ich auf den Kanal hinabsehen, der zum belebten Ufer führt. Es ist früher Morgen, und es wimmelt von Booten, die Gemüse, Fisch und Milchprodukte von den Inseln bringen. Die Schritte der Leute, die am ‘Fundament’ einkaufen gehen, hallen in den schmalen Gassen herauf; das Klatschen von Taubenflügeln, die Rufe der Ruderer füllen die Luft, und die erste Sonne lässt die Ziegel der Dächer aufglühen.


Ich bin Amba von den Tigern, Sohn der Amazone Sarx.


Mein Vater war Steinmetz und hatte alle Hände voll zu tun, die Kalksteinfundamente der Häuser zu restaurieren. Meine Mutter war Amazone im Halb-Ruhestand, das heißt, sie war einst eine kühne Kriegerin und stand danach weiter im Dienst des Lagunenstaates Sukent als Hüterin der Ordnung und Sicherheit, und ich hatte immer schon den Plan, in ihre Fußstapfen zu treten.


Wir sind Homo Sapiens Erectus, kurz: Homsarecs. Wir sind wehrhaft und wach. In unserem kurzen Leben nützen wir den übrigen Menschen, die wir Cro-Magnon nennen, vor allem durch diese Eigenschaften. Und: Wir sind geistig unglaublich eng miteinander verbunden. Darum entwickelt sich unsere Gesellschaft, das Volk der Homo Sapiens Erectus, so rasant. Ich will mich aber darauf beschränken, nur die Punkte zu beschreiben, an denen diese geschichtlichen Entwicklungen in mein Leben und das meiner Lieben eingriffen. Alles, was für euch langweilige Wiederholung sein könnte, werde ich hier also auf zwei Seiten in kursiver Schrift zusammenfassen. Wenn ihr unsere Welt noch nicht kennt, könnten diese Fakten für euch eine kleine Einführung sein. Und im Anhang dieses Buches und auf der Website www.hausmacht.de/Roman findet ihr noch eine Menge Informationen, Erklärung der Namen, ein paar Bilder von Schauplätzen und mehr. Ansonsten sehen wir uns auf Seite II wieder, und ihr seht mich auf dem Weg zu meiner Ausbildungsstätte um 5 Uhr früh an einem feuchtkalten Novembermorgen.





2. HOMSAWIKI


Wer ist euer Oberhaupt, und wie wird man das?




Das Wichtigste über uns ist wohl unser Schwarmbewusstsein. Nicht nur, dass wir geistig ständig in Verbindung sind, mal besser, mal schlechter; wir wählen auch unser Oberhaupt, den König oder die Königin, auf telepathischem Weg. Das heißt: Niemand weiß, wer es ist. Er/sie selber ahnt es nur, denn eine gewisse moralische Höhe macht magnetisch, und sei es nur für Stunden oder sogar Sekunden. Manche Könige wiederum halten sich lange. Sie senden ihren Willen aus, der ist fühlbar, aber nicht zwingend. Diesen Raum unseres Bewusstseins nennen wir Basilosphäre, die Ebene des Königs.





Wie sieht euer Lebensstil aus?




Wir sind eigentlich einfache Leute, wir versuchen, ein unkompliziertes Leben zu führen, das sich wenig auf Technik und Besitz stützen muss; und es wäre auch nicht klug, weil unser Leben so kurz ist. Deshalb hängen wir nicht an den materiellen Dingen.


Wir kennen Handys und das Internet, aber nur wenige haben so etwas, und wenn, dann nur vom gemeinsamen Besitz unseres Stammes geliehen. Denn warum sollen wir unsere kostbare Lebenszeit mit so viel Arbeit vergeuden, Arbeit, die frustriert und deren Sinn einzig das damit verdiente Geld ist? Da arbeiten wir doch lieber 16 Stunden am Tag für sinnvolle Ziele und haben Spaß, besitzen weniger, laufen kurze Strecken, statt zu fahren, legen nur die weiten Strecken mit Autos zurück, die dem Stamm gehören, nicht dem Einzelnen.





Wie erzieht ihr euren Nachwuchs?




Junge Homsarecs sind wild und machen viel Quatsch, heißt es, und darum brauchen sie strenge Aufsicht, bis sie auf eigenen Beinen stehen können. Darum geben die Eltern ihre halbwüchsigen Kinder mit 14-15 Jahren in die Aufsicht einer Vertrauensperson, und damit bin ich dann der ‘Pais’/die Kore eines Meisters oder einer Meisterin. Wir sind frühreif; vor allem körperlich und sexuell sind unsere Kinder den Cro um zwei Jahre voraus. Bei uns wird man nicht einfach 'volljährig’, sondern bekommt die Rechte der Erwachsenen nur durch einen Berufsabschluss. Manche kriegen sie nie. Ihre Wahl.


Wir leben ziemlich ungehemmt. Wir halten unsere Parties allerdings eher ohne Cros ab, denn sie sind zu zimperlich, und sie können Krankheitserreger verbreiten. Wir selber sind ja zu heiß dafür.


Mein Heimatort ist Sukent, die fast schon verlorene Stadt in der Lagune, die wir als halben Trümmerhaufen übernahmen, als die Rettung nicht mehr möglich schien. Aus allen Himmelsrichtungen zogen die Unseren dorthin, um die Stadt wieder aufzubauen. Um die ständigen Überschwemmungen zu bekämpfen, schlossen wir die Durchlässe zwischen der Insel ‘Strand' und den angrenzenden Landzungen bis auf schmale Passagen. Wir bauten Schleusentore. Diese Veränderungen vollzogen sich etwa um die Zeit, als ich geboren wurde.





Wie schafft ihr das, so viel zu arbeiten?




Das liegt an unseren körperlichen Eigenschaften. Wir sind stark und schnell. Ich habe scharfe Zähne, einen heißen Körper; das, was die Cro ‘Fieber' nennen, ist für uns Betriebstemperatur. Ich atme Somnambulin aus, ein körpereigenes Opioid. Ich döse höchstens vier Stunden pro Nacht mit halboffenen Augen, komme bei Verletzungen sogleich in den Kriegerrausch und falle dann nicht in Ohnmacht.





Was ist euer größtes Problem?




Unser Leben ist sehr kurz, die Männer sterben schon mit 42-45 Jahren, Frauen ca mit 52-55, an einem Fieber, dessen Ursache wir zu der Zeit noch nicht verstanden hatten, wo mein Bericht beginnt. Diese und andere Eigenschaften unterscheiden uns von den ‘normalen' Menschen, die wir ‘Cro' nennen, Cro-Magnon also.





Was für ein Verhältnis habt ihr zu den Cro?




Wir lieben die Cro und verdanken ihnen so viel an Weisheit und beschützen sie dafür. Viele von ihnen schließen sich unserer ‘Cultura' an. Andere wiederum würden uns gern ausrotten. [image: ]
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Amba von den Tigern mit 17 Jahren, Kampfname: Dox








3. ICH TRETE MEINEN DIENST AN


SUKENT, NOVEMBER 183/CRO-ZEIT: 2008


An einem nebligen, kalten Morgen machte ich mich auf zum ersten Treffen der jungen Rekruten. Es war viertel vor fünf, als ich aus der Kohlengasse aufbrach, für uns eine normale Zeit für den Schulweg.


Unsere Wohnung, wo ich mit meiner Mutter in einer Dachwohnung über einer großen Wohngemeinschaft lebte, lag nah der Kaufbrücke. Nach einem kurzen Lauf erreichte ich das Arsenal, passierte das Tor zwischen Mars und Neptun — den Statuen, die militärische Seemacht symbolisieren — , und folgte den Hinweistafeln zum Saal.


Hier empfingen uns Offiziere in der Staatstracht der Kampftruppe, im blauschwarzen Kilt mit feinem Schottenkaro in Gold, Türkis und Weiß, zu Stiefeln und einem kurzen Jackett mit dem türkisfarbenen Keder der Sukenter Staatsdiener und messingnen Kugelknöpfen.


Jeder, der hereinkam, nahm auf einer der Bänke Platz, nachdem er dem Saaldiener mit der Klemmtafel seinen Namen gesagt hatte, damit er sie mit einer Liste der Anmeldungen abgleichen konnte.


Wie man durch die offene Tür sehen konnte, strebten die weiblichen Rekruten zu einer anderen Saaltür, die von Amazonen flankiert war.


Damals stellte ich mich mit ‘Amba von den Tigern’ vor. Ein paar Wochen später hieß ich Dox. Das ist mein Name als Wachsoldat, und jeder beginnt zu grinsen, wenn er mich sieht und meinen Namen hört. Denn alle Namen mit einem X am Ende sind weiblich, es sind Namen der Amazonen. Sie zeichnen die Soldatinnen und Polizistinnen meiner Heimatstadt Sukent aus.


»Ach, so, ein Amazonerich«, kam es dann spöttisch, »bist du trans? « — »Aber du bist doch ein Unsriger?«


Ja, ich bin ein Homsarec.


Die Frage, ob ich transsexuell bin, kommt sehr oft. Ich wusste von Anfang an, dass sich das nicht wird vermeiden lassen, wenn ich den Namen Dox annehme.


Nein, ich definiere mich eindeutig männlich. Es lag an der Situation in der Schule, dass ich nach wenigen Wochen die Klasse wechselte und mich Dox nannte.


EIN AMANDRO IN DER AMAZONENGARDE


Als es vom Turm fünf schlug, schlossen die Saaldiener die Türen. Ein dekorierter Offizier trat vor, er stellte sich als ‘Kachina’ vor.


»Guten Morgen, junge Brüder, ich heiße euch zur Kriegerschulung willkommen. Haben alle das 16. Lebensjahr vollendet? Gut. Wir veranstalten die theoretischen Lehrstunden hier in den Hörsälen des Arsenals. Das körperliche Training und die Schulung an den Waffen finden auf der Insel ‘Forti’ statt...«


Was weiter angesagt wurde, konnte ich nur in Bruchstücken hören. Neben mir rutschten unruhige Zeitgenossen auf den Bänken herum, Hyperaktive, die ich schon vom Ausweichen kannte.


Die Stadt ist ja nicht groß, man läuft sich dauernd über den Weg, und diese Prachtexemplare unserer Spezies profilierten sich durch verbale Großartigkeit. Eigentlich sind sie nichts Ungewöhnliches, sondern ich bin es, weil ich so gar keinen Antrieb zeige, mich in die Wettbewerbe einzureihen, und dann bekam ich schon hier und da zu hören, ich sollte doch vielleicht der Spitzenklöppelgilde beitreten.


Ich habe gelernt, das gelassen zu nehmen.


Nachdem die jungen Protze ihre besten Kontakte für Parties ausgetauscht hatten, wurden wir gebeten, uns in die Klassenräume zu begeben, trafen bei dieser Gelegenheit auf den Strom der Mädchen, was nicht ohne gegenseitige Kontakte ablief, ob erwünscht oder nicht. Mich schubste einer der Kameraden in eine Gruppe von Mädchen, so dass ich ungewollt eine der jungen Amazonen anrempelte, entschuldigte mich hastig und schloss mich wieder den übermütigen jungen Böcken an.


Als wir unsere Plätze eingenommen hatten, war ich mit einem Schreibtischchen mit Klappfach ausgerüstet. Vor diesem niedrigen Möbel stand ein gepolsterter Hocker, auch nicht sehr hoch, worauf man im Schneidersitz oder auch auf andere Art sitzen konnte. Unsere Spezies bewegt sich viel, wechselt auch im Sitzen oft die Stellung und findet Stillsitzen anstrengend.


Ich nahm mein Wintertuch ab, faltete es zusammen und schob es ins Fach, dazu den Schultersack mit meinen persönlichen Sachen. Den Füllhalter und das Schreibheft legte ich auf den Tisch.


Ich fühlte mich plötzlich weich und sanft von hinten umfasst.


Warme Hände wanderten schon gleich meine Brust hinab und suchten den Schoß.


» Äh... was wird das jetzt?« murmelte ich und drehte mich um. Es war einer der Jungen, die sich schon beim Einführungsvortrag so unruhig aufgeführt hatten. Und nun tat er sein Möglichstes, um mich zu umgarnen.


»Gehst du bitte auf deinen Platz?« mahnte der Ausbilder.


Der Kamerad verabschiedete sich mit einem schwärmerischen »bis nachher in der Kantine! «


Ja, vergiss es. Ich laufe heim die paar Schritte und esse bei Mama.


Das hatten die anderen aufgefangen.


»Oh, er isst bei der Mama!« ging die Hänselei wieder los.


BELÄSTIGUNG


Ich versuchte in den ersten vier Wochen, mich an die Anbaggerei zu gewöhnen. Hier ein Arm um die Schulter, da ein Nachbarknie an meinem Oberschenkel. Einen Mond gab ich mir als Dauer, um nicht sofort loszulaufen und mich zu beklagen. Ich habe nicht gezählt, wie oft ich in der Pause fremde Finger aus meinem Lendentuch pflücken musste. Die Jungs taten es untereinander ganz ungeniert, wie es so unsere Art ist, und es war abzusehen, wann es jeder mit jedem einmal getrieben haben würde. Kein Duschen nach dem Sport, ohne dass einige Duschen doppelt belegt waren. Was für ein Glück, dass ich daheim schlief, denn in den Zimmern ging es auch entsprechend lebhaft zu.


Da ich mich immer verweigerte, entstanden Gerüchte, ich sei noch Virgo. Falsch, ich habe Erfahrungen, nicht maßlos, aber ich weiß, worum es geht. Dann kam die Vermutung: ‘Hete’. Stimmt nicht. Ich bin schwul. So sehr, dass ich von den Angeboten der jungen Amazonen, die sich zu uns ‘verirrten’, noch stärker genervt war. Diese gegenseitigen Hausbesuche waren untersagt, denn es war nicht erwünscht, dass die Amazonenschülerinnen schwanger wurden.


Es war also das gewohnte Bild, dass ich mich gegen die Handgreiflichkeiten meiner Kameraden wehrte, dass ich um die Schulter gelegte Arme abschüttelte und ständig mein Lendentuch glattzog, und das sogar gegenüber dem einen oder anderen Trainer.


Eines Tages beobachtete mich eine kleine Frau, von der Statur her hätte sie zwölf Jahre alt sein können, aber ihr Gesicht verriet, dass sie die Vierzig überschritten hatte. Sie folgte mir mit einem Blick, der nicht begehrlich war, sondern wachsam, prüfend und — ja, beschützend. Und ich bemerkte, dass das Prüfende den anderen galt und meinen Reaktionen auf ihre Avancen.


Also schaute ich sie an und blieb stehen.


»Dein Name?«


» Amba. Von den Tigern.«


»Und du bist in der Basisgruppe?«


»Ja, Madame. «


»Fühlst du dich da wohl?«


»Ich versuche es, Madame. «


»Du wirst belästigt?«


»Ja, Madame. «


»Kann ich etwas für dich tun?...«


Ich überlegte. Sie würde mir doch nicht eine Wache an meine Seite abkommandieren? Das wäre demütigend. Und gegenüber den Kameraden würde es mich endgültig demontieren.


»Nein, Madame, das wird nicht nötig sein, vielen Dank«, erwiderte ich mit einer angedeuteten Verbeugung. Sie legte ihre Hand auf meinen Unterarm: »Wir reden noch drüber, wenn du das willst«, raunte sie mir ein wenig verschwörerisch zu und trabte auf eine Mädchengruppe zu, die sie mit allen Zeichen von Respekt empfing.


»Das war Amadux, falls du sie noch nicht kennst«, unterrichtete mich mein Kollege, »sie trainiert die Mädchen in Kampftechniken.« Mir kam der Gedanke, ebenfalls bei ihr lernen zu wollen.


Ich beobachtete oft genug, wenn ich morgens an meinem Tisch saß und die Mitschriften vom Unterricht des Vortages in mein Heft übertrug, wie mein Tischnachbar noch seine Hämatome von den Auseinandersetzungen der vorigen Nacht kühlte. Und wenn ich mir die Geschichte anhörte, war klar: Er war immer noch mit seinem Gefecht beschäftigt und hatte den Kopf nicht für den Unterricht frei, hörte nicht richtig zu, gab dumme Antworten und drehte sich dauernd zu seinem Widersacher um oder zum Objekt seiner Begierde, sofern dieses im Raum war. Sie waren also ständig abgelenkt. Ich war genervt, weil Zeit verlorenging, und wandte mich darum wieder unter vier Augen an Amadux.


Die Trainerin der Amazonen hörte sich meinen kurzen Report freundlich an und überraschte mich dann: »Du wirst belästigt«, sagte sie, »das haben auch meine Kollegen beobachtet, und du wehrst dich nicht. Du weißt vielleicht, dass auch Männer zur Schule der Amazonen zugelassen werden können? Das haben wir eingerichtet, damit auch Transgender in die Amazonenklasse gehen können.«


»Das wusste ich bis jetzt nicht«, entgegnete ich überrascht, »was muss ich tun?«


»Bist du hetero? Oder Transgender?«


»Nein, Madame — nicht, dass ich wüsste.«


»Sondern du möchtest vor allem ohne Ablenkung lernen?«


»Ja, ganz recht.«


»Möchtest du als Amandro zu uns kommen? Allerdings musst du dann die Tracht der Amazonen tragen und einen Namen mit X am Ende wählen.«


Das stieß mir allerdings sauer auf. Dann würde ich ja vollends dem Spott meiner Kameraden preisgegeben sein...


»Keine Sorge!« lachte Amadux, »du bist im Klassenraum der Damen, und sie werden dich respektvoll behandeln. Denn wenn sie dich verspotten, verspotten sie sich ja selber, klar?«


Also willigte ich ein. Ich zog — der kalten Jahreszeit entsprechend — in Kilt und Tunika ein, ähnlich wie die Mädchen, ich würde später Stiefel, Harnisch und Helm bekommen, dazu aber nicht einen Lederslip wie die Damen, sondern einen kurzen Schurz aus Leder, der bis zur Mitte der Oberschenkel reichte.


Später, wenn ich auch für Kampfeinsätze trainiert war, würde ich meinen Lederschurz mit Nieten besetzen, die ich für Erfolge beim Bogenschießen oder Axtwurf bekäme; dies war der Schmuck der männlichen Wachen. Die Damen wiederum trugen unter dem Harnisch ein ledernes Bustier und schlugen ihre Belohnungsnieten in ihren Gürtel.


Dann wurde ich in einer kleinen Zeremonie mit einem Namen versehen, und ich wählte das kurze und prägnante ‘Dox’. Ich bat darum, mich weiter mit männlichem Pronomen zu benennen, das war den meisten angenehm. So wurde ich also ‘Dox’ und ‘er’, der erste Amandro bislang.


In den theoretischen Fächern beschäftigte ich mich besonders mit der Chemie der Pfeilgifte und ihrer Anwendung als Betäubungsmittel im Kampf. Als Amazone durfte ich auch Kurse besuchen und Bücher lesen, die den künftigen Gardos, den Männern, nicht zustanden. Wiederum musste ich einiges an körperlichem Training mehr machen, als in den Stundenplänen der Damen stand.


Meine Wahl ebnete mir also den Weg zu einer besseren Karriere. Und sobald die Jungs das herausfanden, würde ich doppelt zu leiden haben.


Als ich mein erstes Referat vor gemischtem Publikum hielt, beobachtete ich nicht nur abschätzige Blicke, wie ich befürchtet hatte. Ein Zuhörer beobachtete mich aufmerksam und schien mir genau zuzuhören — aber ich glaubte doch, dass er mich nur anstarrte, anstatt dass er meinen Vortrag erfasste. Es war ein androgyner junger Mann wie ich selber auch, ebenfalls in Amazonentracht. Er hatte eine etwas dunklere Haut, sehr lange, leicht gewellte schwarze Haare und verträumte grüne Augen. Mir fiel auf, dass er nicht so richtig über meine Scherze lachte, er lächelte eher höflich.


DAS CAFÉ


Als die anderen Studentinnen gegangen waren, lachend und plaudernd, einige Arm in Arm, da saß er noch als Einziger in seiner Bank und schaute mich an. Ich bereicherte mein Skript noch mit Notizen, um festzuhalten, was mir während der Lesung aufgefallen war.


Es machte mich verlegen, wie er so dabei zuschaute, als ich meine Bücher einpackte. Wir waren die einzigen Amandros unseres Kurses.


Amadux kam noch einmal hereingeschwebt.


»Ah, ihr macht euch schon bekannt? Also, das ist Purix, neu in unserer Klasse, Purix, das ist Dox, ihr seid die beiden Amadros unseres Jahrgangs. Dox, du bist jetzt nicht mehr allein. Freust du dich?«


Ich sah Purix an und sagte spontan: »Ja!« Dachte allerdings, das müsse sich wohl noch zeigen. Amadux preschte wieder hinaus.


»Trinken wir einen Tee?« schlug er plötzlich vor. Ich sah ihn voll an; ist das jetzt ein Aufmacher für eine Affäre, wie es bei den Schülern meistens gemeint war? Oder ist Tee gleich Tee?


Sein Ausdruck blieb schwer enträtselbar.


»Wo?« fragte ich knapp.


Er schlug eine versteckt liegende Teestube vor, die bei uns Schülern recht beliebt war, die aber doch nicht so voll zu sein pflegte wie jene, die nah beim Arsenal lagen.


Wir trabten also durch das Gassengewirr in Richtung des Hospitals und bogen in eine Gasse ein, wo eine Kore in einer originell eingerichteten Teestube uns den Tee kredenzte, einen hellen, aber überraschend aromatischen Tee, zu dem sie die leckersten Mandelhörnchen der Welt auf angestoßenen Tellern reichte.


Und hier fing ich Feuer und saß wie betrunken meiner neuen Freundin gegenüber, die sich zwar, entsprechend ihrer neuesten Entdeckung, mit ‘sie’ anreden ließ, doch indem ich das ausblendete, sog sich mein Blick an diesen zarten und doch maskulinen Händen fest, an den etwas eingezogenen Schultern, die dadurch schmaler wirken sollten, an der dunklen, feinen Haarpracht, die sich an den Spitzen ein wenig ringelte, und an dem bezaubernden Lächeln, das Purix mir gelegentlich schenkte.


Dem Wunsch dieses androgynen Wesens entsprechend versuchte ich, Purix als ‘sie’ zu denken, aber verdammt, es wollte mir nicht gelingen.


Die Wirtin endlich wies uns dezent darauf hin, dass sie schließen wolle, räumte unser Geschirr ab, eine halbe Kanne von eiskaltem Tee war dabei — die Folge davon, dass wir ihn vergessen hatten, während wir uns tief in die Augen sahen. Also stolperten wir hinaus ins Helle, hielten uns an den Händen und wanderten die Fundamente hinter den Arsenalmauern entlang bis zu unserem Unterrichtsraum, hatten eine volle Stunde verpasst und nahmen den Tadel hin wie ein Betrunkener eine Mahnung wegen nächtlicher Ruhestörung, nämlich selig grinsend und fern jeglicher Reue. Es fehlte nicht viel, und wir hätten auch noch in der Klasse Händchen gehalten.


Kachina, der heute das Fach ‘Geschichte und Techniken des Bogenschießens’ unterrichtete, zischte mich mehrmals an, weil ich in Gedanken ganz nah bei Purix weilte, die auf der anderen Seite des Raums saß, sich hinter einem Vorhang aus Haaren versteckte und eifrig mitschrieb. Ich vermutete, dass sie so durcheinander war wie ich.


In der Pause war sie mit ihren Mitschriften noch nicht fertig, sondern ergänzte, was ihr noch im Gedächtnis war. Ich schlich mich an sie heran und sah ihr über die Schulter.


In der Überschrift hatte sie die i-Punkte durch Herzchen ersetzt. Ich pustete ihr in den Nacken; sie drehte sich ruckartig um und warf ihren Arm über ihr Heft.


»Zu spät, ich hab’s schon gesehen«, murmelte ich an ihrem Ohr.


Ich setzte mich neben sie.


»Schon Pläne für den Nachmittag?« fragte ich sie.


Kopfschütteln und ein leicht eingeschüchterter Blick.


»Können wir zu dir?«


Wieder Kopfschütteln. »Mein Papa und sein Freund...«


Ah, okay. Es ist zu früh, um mich vorzustellen. Peinlichkeit lässt grüßen.


»Wir wohnen auf ‘Forti’, ganz am Nordende.«


Das war allerdings eine ordentliche Ecke zu rudern.


So wanderten wir also durch die Gassen der Stadt, heute im Stadtteil Dorsoduro. Nahe der Frari-Kirche befand sich das Archiv, bevor es in den Palazzo Ducale umzog, und dort suchten wir uns einen verborgenen Tisch, nahmen einen Folianten aus dem Regal, der uns minuziös Auskunft gab über die Einnahmen und Ausgaben der städtischen Spesenkasse in den Jahren 1864-1867, also hochwichtige Informationen von bleibendem Wert.


Aber wir mussten uns ja in eine Aufgabe vertiefen, damit uns die Archiv-Verwaltung nicht hinauskomplimentierte. Und hier sanken wieder unsere Blicke ineinander, streichelte ich ihre...


Ihre... Nee, irgendwie komme ich damit nicht klar.


... Aber sie möchte es so...


...ihre seidigen Haare, die in der sich neigenden Sonne einen ganz zarten Kupferschimmer auf dem Palisanderton zeigten. Ich streichelte die makellosen, glatten Wangen und blieb verbunden mit ihrem wie verwundert schwimmenden Blick.


»Wer ist dein Meister?« holt sie mich mit einem Ruck in die Wirklichkeit zurück.


Ja, und da sind wir an einem heiklen Punkt angekommen.


»Ich wohne noch bei meiner Mutter«, entscheide ich mich für die Wahrheit, »sie hat noch keinen Meister für mich im Auge.«


»Oder Meisterin?«


»Nope.«


»Deine Wahl?«


»Nicht nur.«


»Oh, sie will dich noch ein bisschen im Haus halten?«


Ich nickte, und dabei verzog ich ein wenig den Mund, denn ein Wunsch zu weinen kam mich an.


»Dein Papa?« murmelte er, und dann öffneten sich bei mir die Schleusen. Es war ja erst wenige Monate her, dass er in den Zustand gekommen war.


Purix zog mich an sich und streichelte meine Wangen und Stirn. Unter Tränen musste ich ein bisschen grinsen. Ja, er fühlte nach, ob ich heiß wurde.


Er passt auf mich auf, obwohl wir uns doch kaum kennen.


Mein Griff um seine Schultern wurde fester.


»Dann möchtest du jetzt vielleicht gar keinen...« begann er zögernd.


»Sex?«


Ich öffnete die Augen und schaute in seine, die mir plötzlich sehr nah waren.


»Vielleicht gerade«, wisperte ich.


Er las mich. Er las, dass ich es im Moment doch nicht wollte. Dass ich mich aus den Schmusereien der anderen Schüler raushielt, weil es noch so wehtat.


Und dabei stand er so unter Dampf. Ich las ihn. Er hätte mich auf der Stelle... nein, er wollte nicht über mich rutschen, sondern...


Aha, das sind ja interessante Neuigkeiten.


»Möchtest du auf eine Party gehen?« probierte ich eine Ablenkung für uns beide. Ich hatte gehört, dass ein paar Prominente dort auftauchen sollten, und das machte mich neugierig.


Es waren Leute, die mein Vater schon in jungen Jahren gekannt hatte, und als ich sie traf, machten sie mir den Vorschlag, mal zu einer ihrer Parties zu kommen, sie hätten gehört, ich sei nun vaterlos, und sie würden sich gern meiner annehmen, vielleicht könnte ich dort sogar einen netten Meister finden. Der eine von diesem Grüppchen legte mir sehr vertraulich die Hand auf die Schulter. Das machte mich aber auch an. Und meiner Mutter solle ich das besser nicht erzählen, sagte er, »die kann uns nicht so leiden, vermutlich war sie damals eifersüchtig auf Ewens Männerclub.«


Meine Abenteuerlust besiegte die zarten Stimmen, die mir Einwände ins Ohr sangen. Und irgendwie war mir so, als hätte ich eigentlich mit zur Trauerfeier für einen Verwandten gehen sollen, aber ich entwischte zeitig meiner Mutter.


Ja, das waren halt Leute, mit denen wir sehr wenig Kontakt hatten, darum zog ich die interessantere Einladung vor. Ich wusste, was sonst auf mich wartete: Langweiliges Herumsitzen auf Kissen und kleinen Hockern, gedämpfte Worte und eine heulende Witwe.
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In der Nähe der Insel mussten die Scheinwerfer von Motorbooten gelöscht werden. Zur Stadt hin sollten keine Lichter gesehen werden. Denn das Bankett war illegal. Das restliche Licht genügte eben noch, und kühler Dunst schluckte den Schein, der von der Stadt herüberdrang, nach und nach.


»Kannst du dich noch daran erinnern, als solche Banketts erlaubt waren?« fragte ich meinen neuen Freund Purix, während wir in der Barke saßen, die uns zur Insel brachte. Ein sehr finster wirkender älterer Bruder ruderte uns hin.


»Wir waren ja noch klein«, entgegnete er, »wann wurdest du geboren?«


Wir stellten fest, dass wir gleich alt waren.


»Wir waren zehn«, rechnete ich.


»Meine Leute lehnten das ab«, berichtete er bedächtig und leise, als verriete er ein gefährliches Geheimnis. Er schaute mich an: »Wir waren früher viel wilder, nicht wahr?«


»Viel wilder«, gab ich ihm recht.


Er zog mich an sich und küsste mich und zog sein Wintertuch um uns beide.


»Auf dem Rückweg werden wir nicht mehr frieren«, überlegte ich. Der schweigende Charon am Ruder drehte sich halb zu mir um.


»Wie heißt du?« fragte ich ihn. Er drehte sich wieder zu mir, nicht sicher, ob ich ihn meinte. Gut, es waren noch zwei andere Passagiere da, die sich aneinanderschmiegten. Mein Blick traf kohleschwarze Augen.


»Perkele«, sagte er und betonte es auf der ersten Silbe, indem er einen langsamen Ruderschlag ausführte.


Das Wasser gurgelte leise ums Holz. Es war, als er weitersprach, als begleite er ein Lied mit seinem Ruder.


»Perkele von den Nachtschwalben. Wir gehören zu den Bémishen Briedern. Vielleicht hast du von uns gehört.«


Er hielt inne, denn die Barke legte am Steg längsseits an.


Jetzt war fast nichts mehr zu sehen, aber dennoch orientierten wir uns. Die Augen gewöhnten sich daran, die letzten Reste von Licht zu nutzen.


Perkele half den anderen und dann uns beim Aussteigen, indem er mit einer Hand den Pfahl des Stegs umfasste und so das Schwanken ein wenig ausglich. Ich sprang flink auf den Steg und reichte Purix die Hand. Als er festen Stand hatte, zog ich ihn etwas kräftiger an mich als nötig, und er landete in meinem Arm. Der Schwung hätte fast gereicht, mich auf der anderen Seite wieder in die Lagune zu befördern.


Ich wusste, dass diese Nacht besonders werden würde.


Wir folgten den anderen ins Gebäude. Perkele ging hinter uns her, und mir war, als fühlte ich seine Hand, die über meinen Rücken strich. Offenbar dachte er daran, das zu tun.


Im Inneren des Gebäudes war alles mit Kerzen erhellt.


»Warst du schon einmal hier?« fragte Purix mich. Ich schüttelte den Kopf.


»Aber schleppst mich mit?« fragte Purix.


»Ich wusste, dass es hier was Cooles gibt«, bemerkte ich etwas beschämt.


»Was für Leute sind das, zu denen er gehört?« fragte mich Purix.


»Die Bémishen Brieder? Das sind Rebellen, die sich in den Wäldern im Osten der Slowakei verstecken. Sie gehorchen nicht einmal dem König, wenn ihnen nicht passt, was er will...«


Perkele holte noch einmal zu uns auf.


» Ah, und was macht ihr denn beruflich?«


— Der nimmt uns nicht ernst. —


»Wir sind Offiziersschüler an der Arsenal-Kriegerschule!«


»Oh, mein Gott, ihr Grünschnäbel! Wollt euch bei uns die höheren Weihen holen? Gute Idee.«


»Auch du hast mal klein angefangen«, gab ich eingeschnappt zurück. Er ignorierte das.


»Wie heißt ihr?«


»Dox«, sagte ich und bereute in diesem Moment, dass ich mich nicht ‘Amba’ genannt hatte.


»Ha!« kreischte er auf, »du hast einen Amazonennamen?«


»Ja«, gab ich verärgert zurück, »den habe ich angenommen, weil ich die Anbaggerei in der Jungenklasse satt hatte, ich will die Lehre machen und ein guter Krieger werden und die Amazonenlaufbahn einschlagen. Es gibt eine Regelung für Männer, die Amazonen werden wollen, das nennt man Amandro. Und das Gefeixe nehme ich gern auf mich! «


Er verzog das Gesicht in einer Art verwunderter Anerkennung.


»Und du?« wandte er sich an Purix.


»Ich bin Purix und Transgender.«


Noch einmal nickte er, nicht ohne einen spöttischen Anflug.


»Wie alt seid ihr überhaupt?«


»Sechzehn!« antworteten wir wie aus einem Mund. Damit war es klar, wir waren alt genug, auf eine verbotene Party zu gehen. Er grinste.


»Du weißt, dass du als Frischfleisch dran bist?« raunte er mir zu, »und was ist mit deinem Kameraden?«


»Auch neu«, gab Purix an meiner Stelle zurück.


»Euch ist klar, dass ihr euch nicht verweigern werdet?«


»Wie waren solche Banketts, als du jung warst?« fragte ich ihn, um ihn vom Thema abzulenken, und es erschien mir kühn, als ich es aussprach.


»Exklusiv«, sagte er. »Wir waren unter uns. Niemand außerhalb wusste davon. Wir feierten mehrere Tage lang. Darum waren wir hinterher immer ziemlich vergiftet.«


Er gab einen kleinen, wie unterdrückten Lacher von sich und blieb auf einen Pfahl gelehnt stehen. Kann anscheinend nicht zugleich gehen und reden.


»Wir bekamen Visionen. Wir waren unglaublich stark, solange es wirkte. Wir gingen danach zwei oder drei Tage nicht auseinander, fickten, tranken den Urin der Teilnehmer und bewahrten das Gift auf diese Weise davor, verloren zu gehen. Wir erzählten einander die Visionen oder ließen sie aus uns lesen. Wir dachten intensiv darüber nach, wie wir unseren eigenen Tod erleben würden, wir spielten es schon, legten uns in die Mitte, und die anderen streichelten uns, als würden sie uns zur Beisetzung vorbereiten. Wir überlegten, wem wir was hinterlassen würden, nannten es unser letztes Geschenk...«


Und so kam es dann. Geschenkpakete. Dazu nämlich machte man uns. Nach dem Prinzip ‘erst die Arbeit, dann das Vergnügen’ verschnürte uns ein tiefschwarzer Homsarec mit Namen Manubibi. Und so wurden wir in vollkommener Passivität das Objekt von jedem, der sich an uns bedienen wollte. Natürlich hätte sich keiner gewehrt, denn ‘wer hier ist, lässt zu’, war die Devise. Es war halt eine schöne Tradition.


Ich bewunderte Purix für seine goldene Haut. Und sie waren scharf auf ihn! Man kann aber nicht sagen, dass sie über uns herfielen. Es ging sehr ruhig und zärtlich zu. Ich wanderte durch einige Hände, wurde sanft geöffnet und bekam meinen Einlauf an geliebten Substanzen. Ich dämmerte zufrieden vor mich hin, mit Sorgfalt in die Kissen gebettet. Purix erwischte es etwas härter, aber schien es zu genießen. Offenbar lasen sie uns vollkommen.


Mir war klar, dass meine Familie solche Freiheiten nicht billigen würde; eine Liebesbeziehung zu einem Gleichaltrigen, das war völlig in Ordnung, aber dies hier sicher nicht. Denn noch verfügten unsere Eltern über unsere Beziehungen, bis sie uns ‘in Hände gaben’, und ab dann würden unsere Meister bis zur Mündigkeit über uns verfügen. Was wir hier taten, war auf keinen Fall erlaubt, aber es war verrucht und spannend.


Dann lösten sie unsere Fesseln und ließen uns auf den Kissen ausruhen. Schließlich, als man schon anfing, das Essen aufzutragen, fiel Perkeles Blick auf mich. Er strich sein aufgerichtetes Prachtstück mit demonstrativer Langsamkeit.


»Wirst du mich verkraften?« fragte er halb stolz, halb fürsorglich. »Ich weiß nicht«, zagte ich.


»Weißt nicht? Dann hilft nur probieren.« Er zog mich auf seinen Schoß. Er lenkte seinen Pfahl zu meiner Öffnung, die schon im Übermaß befeuchtet war, und ließ mich selber das Tempo bestimmen, in dem ich herabsank. Zugleich küsste er mich unausgesetzt. Es war zuerst zuviel, darum bat ich ihn flüsternd, mich auf allen Vieren zu nehmen. »Ich dächte, das wird schwieriger...« murmelte er, aber ich kenne meinen Körper. Also bot ich mich ihm umgedreht an. Dabei beugte ich meinen Oberkörper tief hinunter, so dass meine Wange auf dem Teppich zu liegen kam, »ja, so ist es am besten«, versicherte ich ihm mit leicht erstickter Stimme, und das war auch so, denn das Gefühl von Demut und Erniedrigung macht es mir leichter, ihn aufzunehmen. Und während die dampfenden Schüsselchen verteilt wurden, drückte ich weiter mein Gesicht in die Kissen und passte mich ihm an, fühlte die gewaltige Dehnung, die ich nun willig vollziehen konnte, denn meine Barrieren waren sämtlich fortgeräumt. Das Kneten seiner Finger um meine Teile fegte mir den letzten Rest von Verstand aus dem Kopf.


»Bitte!« japste ich, »halt um mich an!«


Man aß als Vorbereitung auf die eigentlichen Gaben. Das Essen war exzellent, viel Fleisch: Vor allem Geflügel und ein kleiner Pilz auf dem Schälchen mit der Pastete, es hieß, dann werde man besonders schön fliegen; während wir aßen, saß Perkele auf der andere Seite der Reihe kleiner Tischchen, fast am anderen Ende, und unterhielt sich lebhaft mit einem sehr jungen Burschen, der als Begleitung eines stadtbekannten Großmauls aus dem Peterviertel mitgekommen war. Er zog ihn an sich, und der Kleine verschlang ihn mit Blicken. Er schien noch jünger zu sein als wir, und als er seine Haare nach hinten strich und Perkele sein Ohr freilegte, sah ich auch, dass er — so wie wir, Purix und ich — noch keine Ohrringe hatte, also noch frei war, ohne Meister.


So, war auch der also seinen Eltern ausgekniffen.


Perkele schob ihm Bissen in den Mund und küsste ihn immer wieder. Ich litt.


Aber was konnte ich tun? Auch ich war mit jemandem hier, der einem Teil meiner Nutzung durch Perkele mit traurigen Augen zugeschaut hatte. Alles geschah vor aller Augen, das ist so bei diesen geheimen Banketts. Jetzt wandte ich mich wieder ihm zu, auch wenn ich mit meinen Gedanken noch immer ein bisschen bei dem war, was ich gerade erfahren hatte. Purix war mir dabei entgangen. Wie hätte ich — mit dem Arsch in der Luft — noch auf ihn achten können? Und schließlich hatte ja auch er Zuwendung bekommen, soweit ich das beobachtet hatte.


Eifersucht zu zeigen gilt bei uns ja als unfein. Also riss sich Purix zusammen. Ich ahnte, dass er sich fragte, ob Perkele nun auch den Kleinen übers Polster ziehen würde. Allein die Tatsache, dass er hier war, bedeutete ja seine Zustimmung.


Ich betrachtete Perkele, einen großen, mageren Mann mit niemals geschnittenen, lackschwarzen Haaren. Er bewegte sich mit einer Art unbewusster Grazie, sehr sparsam und ernst, ähnlich wie Naturvölker, die keinen Spiegel besitzen. Seine Tätowierung war eine Nachtschwalbe.


»Hört mal bitte her. Es sind ein paar Neulinge dabei«, begann er, und alles wurde plötzlich ruhig. Er schaute alle an und fuhr fort: » Ihr müsst wissen: Jetzt wird gleich ‘der Kelch’ serviert. Wir nennen diesen Trank ‘Andhera Devi’, die dunkle Göttin. Es ist eine Abkochung von Pilzen und Kräutern. Cros vertragen Fliegenpilz nicht so wie wir. Wiederum ist Cannabis drin, die Cros wären nur ein wenig angeheitert, aber für uns ist es ein machtvolles Halluzinogen. Wir sind anders als die Cro-Magnon. Wir verstoffwechseln anders. Ich sage es euch, Kinder, damit ihr eine Chance habt, vorher zu gehen. Ihr werdet eine andere Welt erleben. Es ist nicht ohne Risiko. Für manche ist die Kindheit vorbei, wenn sie es genommen haben. Es knallt euch in Sekunden in die Basilosphäre. Manche werden die Wirkungen nie mehr los. Jemand mit Schizophrenie in der Familie? Bitte gleich aufstehen und gehen...«


Niemand erhob sich.


»Wir werden nach der Einnahme noch Papavers rauchen«, fuhr Perkele fort, »ihr denkt vielleicht, wir wollen damit die Wirkung wieder abschwächen, aber so ist das nicht. Das Papavers ist für den Körper, weil sonst die Schmerzen euch ablenken, so dass ihr wenig Genuss hättet. Und nun — «


Er hob sein Glas und sprach feierlich:




» Wir gehen auf den Flug in die höhere Welt der Farben


und Klänge, ich trinke auf die Genien der Natur,


Dienerinnen der Andhera Devi, auf Artemisia,


Muscaria, Cannabis und Lophophora, Atropa,


Datura und Mandragora. Wir huldigen dir,


dunkle Göttin. Der Stern der Weisen führe uns!«





Eine kleine Kanne mit dem heißen Tee wurde auf den Tisch gestellt. Reihum schenkte jeder von uns einen winzigen Becher mit der dunkelbraunen Abkochung voll und trank. Dann gab er den Becher weiter. Es ging nach Alter, die Älteren zuerst, die Jüngsten zuletzt. Der Trank war so bitter, dass mir spontan übel wurde. Ein Mann, der neben mir saß, schob mir ein Stück Kandis in den Mund, das half.


Es wurde ruhiger. Alle hatten vom Trank genommen, nun wurden die Pfeifen aufgestellt und angezündet. Der bitterscharfe Geruch von Papayers, unserem unersetzlichen Beruhigungs- und Schmerzmittel, lag schon in der Luft.


Perkele gab uns einen Wink, wir sollten näherrücken, denn es gab eine Pfeife auf vier Personen. Die Lampe brannte schon, und der Serf, der uns bediente, drückte das Kügelchen mit einer langen Nadel in den Pfeifenkopf und setzte ihn auf das Rohr, dann hielt man den Kopf der Pfeife über das Flämmchen, das Papavers verdampfte, und man inhalierte es. Ich bot Perkele als dem Ältesten zuerst das Mundstück an; er zog, reichte es mir und zog Lelo zu sich heran, um ihm seinen Teil zu verabreichen. Das sagte mir, dass er noch nicht so viel Erfahrung hatte und Perkele so die Stärke des Stoffs prüfen und für Lelo richtig dosieren konnte. Lelo war gerade wieder in Tränen. Er öffnete den Mund und liess sich den Dampf von Perkele einblasen. Er atmete ihn tief ein und entspannte sich. Ich beobachtete die beiden, während ich den ersten Zug inhalierte. Ich sah Purix an; er bog sich zu mir herüber und ließ sich das Mittel auf die gleiche Art geben. Wie er so mit dem Kopf an meiner Schulter lag, fühlte ich eine tiefe Liebe für ihn und küsste ihn lange und zärtlich. Dann nahm ich noch einen kleinen Zug, bevor ich das Mundstück wieder an Perkele zurückreichte. Die Reste von Übelkeit verschwanden. Ich sah den Rauchwolken nach und konzentrierte mich auf ihr Wirbeln und Wegschweben und hätte dabei stundenlang zusehen mögen, wenn wir nicht etwas gefragt worden wären.


Während Lelo, an Perkeles Brust gelehnt, zuhörte und mal den einen, mal den anderen von uns ansah, wollte Perkele mehr über uns wissen, und wir erzählten in trägem, zugerauchten Ton von unserer Ausbildung und unseren Liebhabereien und Liebhabern. Purix wurde maulfaul und überließ mir das Reden. Während ich erzählte, strich Perkeles Hand über die Haare und auch über die Brust des Jungen in seinen Armen. Er sagte ihm etwas ins Ohr, und Lelo drehte sich zu ihm um. Perkele zog seinen Schultersack zu sich heran und wühlte ein Stoffbeutelchen heraus, wie sie dazu verwendet werden, um kleine Preziosen aufzubewahren, meistens Ohrringe. Er reichte das Täschchen Lelo, der zog die Bänder auf, schaute hinein, lächelte, schob sich an Perkele, küsste ihn und flüsterte »danke!«


»Willst du sie ihm nicht gleich hier verleihen?« fragte ich, denn für heute war noch eine andere Ohrringzeremonie geplant. Perkele schüttelte den Kopf. »Ihm ist gerade sein Onkel gestorben, der für ihn gesorgt hat«, erklärte er, »und nun muss ich seinen Vater ausfindig machen.«


Das machte die Sache schwierig, denn solange ein Vater lebte, war er dafür verantwortlich, seinen Sohn einem Meister zu geben. Mütter waren für Töchter zuständig und auch für Söhne, wenn kein Vater greifbar war.


Lelo schien ein wenig unbewegt. Dass er einen Meister gefunden hatte, fand ich aufregend, und in dem Maße, wie mir Lelo vertrauter wurde, verging meine Eifersucht und machte Platz für Interesse an diesem rätselhaften Jungen. Denn er ließ sich nicht lesen! Das schien mir in dieser Situation ziemlich unpassend. Er hatte etwas zu verbergen, Schuld oder Leid; aber seinem Ausdruck nach schien es sich eher um etwas zu handeln, wofür ihn keine Schuld traf. Und der Junge hatte ein Tattoo der Wölfe. Es wunderte mich, denn die galten eher als sittenstreng.


Aber nun wurde es nötig, dass ich mich ein wenig um Purix kümmerte, denn ihm war schwindelig und übel. Und auch mein Körper verarbeitete die Droge nicht wie gewünscht. Irgendwelche spannenden bunten Bilder wollten nicht so recht kommen. Also führte ich Purix hinaus in die frische Luft, winkte den Tischgenossen zu; jemand sagte: »Ihr kommt aber nachher wieder herein, es ist wichtig, dass wir jetzt zusammenbleiben, wenigstens diese Nacht...«


Wir beide verspürten jedoch den Wunsch, nach Hause zu fahren. Nur: wie? Niemand schien aufbrechen zu wollen, und eine öffentliche Barke war nicht Sicht.


Oder doch? Dort, im Schatten der Sträucher, dümpelte ein Boot. Und eben, als wir auf den Steg traten, den ein Windlicht schwach erhellte, stand jemand auf und bewegte das Ruder, und ich erkannte meine Mama. »Hab ich euch, ihr Lümmel! Los, rein ins Boot!«


DER KATZENJAMMER


Nichts, was ich lieber tun wollte. Sie kam längsseits. Ich half Purix hinein, der auf das Kissen plumpste; dann stieg ich hinterher. Das Schwanken fing ich ab, indem ich noch am Pfosten festhielt, dann setzte ich mich neben ihn.


Ein paar Ruderschläge weit hielt er seine Übelkeit noch unter Kontrolle, dann aber lehnte er sich mit der gebotenen Vorsicht über die Reling und beschenkte die Lagune.


Von diesem Anblick kam es auch mir hoch, und ich tat es ihm auf der anderen Seite nach. Was meine Mutter zu einer Spottrede veranlasste: »Die Prachtgondel wird von zwei anmutigen gotischen Wasserspeiern in exakt spiegelgleicher Haltung flankiert...«


»Och, Mama!« brach es aus mir hervor, »uns geht es echt nicht gut, und jetzt machst du dich noch lustig...«


»Gut, dass du es erwähnst«, stieg sie drauf ein, als hätte sie es erwartet, »Purix, möchtest du heute Nacht bei uns schlafen? Ich habe mit deinem Papa telefoniert, der Weg zu euch hinaus wäre zu weit.«


Sie schwieg eine Weile und ließ ihre Worte wirken. Wir antworteten nicht, teils aus Verlegenheit, aber auch aus Elend. Also fügte sie hinzu: »Morgen steht ein Besuch bei Doktor Kunkamanito auf dem Plan, das ist mit ihm schon abgemacht, und die Schule gibt euch frei.«


Boah! Mama!


Sie hat wieder alles im Griff, sogar meinen Freund, und den habe ich ihr noch nicht mal vorgestellt. Noch nicht einmal erzählt, dass es ihn gibt. Also hatte er es dem Papa erzählt, und der rief dann meine Mama an. Ja, danke.


Aber alles das zählte nicht, weil ich mich nun ein wenig ausruhen konnte; ich ließ mich ganz in die Kissen sinken und schaute hinauf in den dunstigen Himmel. Sterne sah man wenige, dafür kam zuviel Licht von der Stadt. Das leise Gurgeln des Wassers um das Ruder, mit dem meine Mutter das Sandolo bedächtig vorantrieb, das Knarren des ‘Gäbelchens’, wie das kurvige Holz liebevoll genannt wird, in dem das Ruder auf und ab und herum bewegt wird; der Himmelsdom, alles das war plötzlich Ewigkeit. Cremig grünlich war das Wasser im Laternenlicht der Fahrrinne, cremig grünlich lag der Himmel über uns. Jetzt sah ich mehr Sterne, und sie rotierten um uns. Und plötzlich schwebte ich in diesem blass jadegrünen Raum, wurde riesig, wurde ein Behälter für alles, was ich sah, war aufgelöst, war weg, auch ich war weg, das Ich war weg, ich war tot, war selig, war flüssig, war Dunst.


Da erschrak ich vor der Größe meiner Vision und war wieder da, ein ungezogener, vorlauter Teenager, dem schlecht war.


In meinem Zimmer war schon ein Nachtlager für Purix bereitet, meine Mama hatte das beste Kopfpolster und das schönste Schlaftuch für ihn auf meinem Futonbett zurechtgelegt. Was für eine tolle Chance, diese erste Nacht mit ihm zu begehen. Aber alle romantischen Empfindungen waren dem wühlenden Unheil in unseren Bäuchen und Köpfen zum Opfer gefallen. Um darauf anzustoßen, bot sich nur die Karaffe mit klarem Wasser an, das uns half, den Durst zu löschen, der jetzt dem Rauchen folgte. Und es kühlte uns ein wenig herunter, denn jetzt setzte die Hitze ein, die immer einem solchen Bankett folgte. Uns zitterten die Hände. Die Betäubung wich, und mir wurde klar, warum das Rauchen von Papavers ein fester Bestandteil der Zeremonie war. Es half gegen den Schmerz. Dieser war schwer lokalisierbar, zog sich wie ein zu enger Gürtel um den Leib. Das war nur mit einem kräftigen Zug aus der Pfeife auszuhalten.


»Warum tun wir uns das an?« murmelte Purix.


»Wir sind Homsarecs«, gab ich zur Antwort, aber es wirkte weder stolz noch überzeugend. Unsere Körper verlangten nach Ruhe, aber wir waren knallwach. Das war uns in diesem Moment egal. Mama schaute noch einmal nach uns, stellte uns eine neue Karaffe mit Wasser hin, fragte, ob wir noch was brauchten, sie hätte noch Lasagne, wir lehnten gequält, aber höflich dankend ab. Sie kann ja auch ein bisschen gemein sein. So bestärkte sie uns im Fasten.


Wir hüllten uns in unsere Schlaftücher und legten uns nieder. Schon recht bald streckten wir einen Arm und die Füße aus den Hüllen, weil uns zu heiß wurde. Wir schwitzten nicht, das war eher ein Problem. Wir legten einander angefeuchtete Taschentücher auf die Stirn, küssten uns und lagen dann platt nebeneinander.


An Schlaf war nicht zu denken. Ich ließ die Party Revue passieren. Nicht alles war klar. Zwar war das nicht mein erstes Papavers und auch nicht das erste Mal, dass ich genommen wurde. Auch das war nicht erlaubt, solange ich nicht mündig war. Aber warum eigentlich nicht? Wir sind Homsarecs.


Mehrmals schlichen wir in dieser Nacht zum Klo und erleichterten uns. Aber ich spürte schon, dass die Gifte uns längst ins Blut gegangen waren, denn an der Hitze und an der Unruhe in uns änderte das nichts. Ich bedauerte, dass wir nicht in die Schule gehen sollten, und beschloss, mich nach dem Arztbesuch eben doch dort einzustellen, denn wir hatten heute — es war nun nach Mitternacht — das Fach ‘Bogenschießen im Lauf, das ich sehr liebte und in dem ich darauf abzielte, der Beste meines Jahrgangs zu werden.


Purix las mich. »Du willst noch in die Schule gehen?« wunderte er sich, »wir sind entschuldigt!«


»Ja, leider. «


»Du willst ernstlich Laufen und Schießen üben?«


»Ich brenne drauf.«


»Das kommt dir jetzt so vor.«


»Dir nicht?«


Er blies die Backen auf.


»Keine Ahnung... ich habe auf gar nichts Lust außer zu ruhen, aber das ist unmöglich.«


»Ja, du zappelst ja dauernd herum.«


»Und du erst!«


»Soll ich umziehen?«


»Und deine Mama stören?«


» Auch wieder wahr. «


Eine ganze Weile versuchte ich stillzuliegen, und tatsächlich ließen die Übelkeit und das angespannte Gefühl um die Mitte langsam nach. Dafür meldete sich ein anderes Gefühl, das ebenfalls einen Körperteil anspannte, das heißt, ich war unglaublich rattig, aber völlig außerstande, irgendwas damit anzufangen. Ja, da hatten wir uns etwas einverleibt, das stärker war als wir selber. Ich versuchte, mich abzulenken, indem ich mich auf die Dinge in diesem Raum konzentrierte, die einfach nicht stillstehen wollten. Und sie fingen an, von ihrem Ursprung zu erzählen und davon, wie sie in den Besitz unseres Stammes gekommen waren. Meine alten Spielsachen, kleine, bunte Skulpturen aus Holz, angefertigt von meiner Mutter, fingen an, mit schrillen Stimmen durcheinanderzuquatschen. Mir war, als hüpften sie auf dem Regal herum und veränderten die Form; ich ertappte sie sogar beim Ficken und fragte mich, wie ihre Kinder wohl aussehen würden. Oder ob sie bunte hölzerne Ostereier legen würden.


Da wir nun nicht zur Ruhe kommen konnten, las ich Purix halt ein wenig aus einer Kopie der Stammeschronik vor, die zur Zeit in unserer Wohnung aufbewahrt wurde, bevor wieder eine andere Familie unseres Stammes damit dran war. Ich las mit gedämpfter Stimme, um Mama nicht zu stören.




»Duchokusch von den Raben aus dem Dorf Malosol erwachte in der Nacht vor dem I. März 1667 vom Traum eines Feuerscheins und wusste, dass Unsrige in Gefahr waren. Er hatte ein solides Holzhaus erschaut, und dass einige der Unseren darin gefangen waren. Schwere Balken hatte man von außen gegen die Tür und die Fensterläden gelehnt und Feuer gelegt, als sich die Gemeinschaft des Rabenstammes mit den Wölfen traf. Es waren die Stumpfzahnmenschen, die so möglichst viele von uns beseitigen wollten; und ich schaute, wie die Meinen erstickt zu Boden fielen und verbrannten.





Und die Chronik geht weiter, wie die Erzähler die gedanklichen Bilder auffangen, wie sie auf diese Weise erfahren, wer den Massenmord eingefädelt hat, wie sie die Schuldigen finden; und die Geschichte endet:




Wir fanden alle mit Leichtigkeit und töteten sie in derselben Nacht, und wir taten es im Angesicht der Ihren, damit ein Beweis sei, eine Erinnerung und ein Schrecken der Vergeltung.«





Ich unterbrach meine Lektüre und sah Purix in Tränen. »Sie haben uns immer gehasst, nicht wahr?« flüsterte er.


»Sie haben immer Krieg gegen uns geführt«, bestätigte ich.


»Ja. Und sind wir schuldlos? In der Vergangenheit haben die Unseren junge Cros entführt und sie zu ihren Serfs gemacht...«


Ich schaute überrascht zu ihm auf.


»So sind wir eben. Es waren auch nicht wir, die angefangen haben«, trotzte ich wie ein beschuldigtes Kind.


Ich warf mich auf den Rücken, ließ das Buch zur Seite gleiten und bereute, dass ich uns mit dieser gruseligen Geschichte noch mehr Ruhe geraubt hatte. Ich drehte mich zu Purix und nahm ihn in die Arme, und er erwiderte meine Geste, indem er sich fest an mich drückte.


Ich streichelte ihn, küsste ihn und ließ meine Hand vorsichtig nach unten wandern. Er wurde steif, als ich ihn drückte, als ich seine Männlichkeit, die gern verleugnete, fest in die Hand nahm, ich ging seinen Reaktionen nach, tat, was ihm merklich gefiel, kauerte mich auf allen Vieren über ihn, leckte alle Stellen, die vermutlich empfindlich waren, lauschte auf sein Stöhnen.


Ich bettete seinen Bauch auf ein festes Kissen, um seinen Geräten Raum zum Entfalten zu geben, griff blind nach meiner Cremedose, wollte ihn vorbereiten, spürte, dass er zurückzuckte.


»Dox, das wird unser erstes Mal, wäre es nicht schöner, wenn wir es etwas romantischer gestalten — und uns noch ein bisschen Zeit lassen...?« wisperte er zwischen meinen Küssen.


»Jetzt ist die richtige Zeit«, gab ich zurück, nun schon so im Sog der Lust, dass ich wenig Bereitschaft fühlte, mich auf seine Zaghaftigkeit einzustellen.


»Ich werde ganz vorsichtig mit dir sein«, versprach ich, obwohl ich wenig Lust hatte, dieses Versprechen zu halten. Aber ich riss mich zusammen, schließlich mochte ich ihn, und ein erstes Mal ist ein Sakrament, das versaut man nicht.


Ich erkundete also mit eingefetteten Fingern seinen Eingang, dehnte ihn vorsichtig und vernachlässigte auch nicht die Vorderseite. Er sagte, er sei ein bisschen verkrampft, er fühle sich so, als hätte er alles vergessen, was er je gelernt hätte...


»Du meinst, du möchtest, dass ich dir sage, was du tun sollst? Auf der Party wirktest du ziemlich erfahren!«


Er hielt mir den Mund zu.


»Ja, ich möchte, dass du mir sagst, was ich tun soll.«


Also tat ich es. Arrangierte ihn vor mir auf dem Bett, indem ich seine weichen, entspannten Arme und Beine so hinlegte, wie es mir gefiel, und er schien es zu lieben. Er gab mir nach, folgte meiner Anweisung und ließ mich ein, eng und heiß. Hatte ich je so einen heißen Arsch gefickt? Und ich meine nicht sein Aussehen, sondern die fiebrige Glut. Ich blieb eine ganze Weile vorsichtig, bis ich spürte und an seinem Atem hörte, dass auch er es genießen konnte. Ich wäre gern zugleich mit ihm gekommen, aber ich spürte, dass etwas ihn hemmte, als ich schon nicht mehr stoppen konnte. So lud ich meinen Saft bei ihm ab und sank neben ihm auf das Futon. Er legte seinen Arm um mich und drückte sich der ganzen Länge nach an mich. »Danke«, murmelte er.


»Oh, wieso?« fragte ich, »zu danken habe ich doch!«


»Du hast mir unser erstes Mal schön gemacht«, war seine Antwort, »und das, wo es uns so gar nicht gut ging.«


»Ist was dran. — Möchtest du nicht auch kommen?«


Er schüttelte den Kopf. »Ich krieg die Bilder nicht aus dem Kopf«, erklärte er das.


»Die von dem Mord im russischen Dorf? Wir hätten das nicht lesen sollen. Nicht jetzt.«


BEIM ONKEL DOKTOR


Meine Mama weckte uns, als wir gerade zur Ruhe gekommen waren, und erinnerte uns, dass wir um sechs Uhr beim Arzt angemeldet waren. Ja, das ist bei uns Kurzschläfern eine völlig normale Zeit. Sie hatte uns ein feines Frühstück aufgebaut, zu dem wir in Schlaftüchern erschienen. Die Küche war voller Pfannkuchenduft und Bratdunst, den ich sonst so lecker fand, aber heute verursachte er mir eher Übelkeit. Purix setzte sich auf Wink meiner Mutter mir gegenüber hin und perforierte seine Pfannkuchen mit der Gabel, bevor er Sirup draufgoss. Mama goss Tee ein. Ich blies drüber und bat um ein Glas kaltes Wasser, das ich fast auf einen Zug herunterstürzte; den Rest goss ich in meinen Tee. Mama verdrehte die Augen. Aber ich merkte ihr an, dass sie solche Frühstücke kannte.


»Die Barke zum Hospital kommt in einer halben Stunde«, verkündete sie nach einem Blick auf den Plan, »Doc Mani hat jetzt seine Praxis in Zanipolo. Schafft ihr das?«


Sie schaute uns kritisch an. Ich nickte.


»Ihr müsst auch keine große Toilette machen, er will euch ungeschminkt sehen«, fuhr sie fort.


Keiner von uns konnte mehr als einen kleinen Pfannkuchen essen. Wir duschten lauwarm und putzten unsere Zähne. Dann stiegen wir in Shirt und Hemd, eigentlich wäre es Zeit für eine warme Jacke oder ein Wintertuch, aber ich glühte und wusste nicht, was ich tun konnte, denn ich schwankte zwischen Hitze und Frösteln.


Die Barke war pünktlich, wir kletterten hinein. Sie war recht voll, aber es war von Vorteil, sie zu nehmen, denn sie querte die Stadt durch einen schmalen Rio, den die Dampfer nicht passieren konnten.


Die Praxis des Doktors lag in dem riesigen Krankenhauskomplex am Bettlerkanal. Wir betraten ihn durch eine der Fronttüren und gelangten so in eines der Wartezimmer.


Gleich erschien eine Helferin mit Klemmtafel und fand uns auf ihrer Liste.


»Wer von euch möchte zuerst zu ihm rein?«


»Wir gehen zusammen, wenn möglich.«


Sie schaute uns beide an. »Beide einverstanden?«


Wir nickten synchron. Sie öffnete die Tür.


»Max und Moritz bereit für die Konsultation!« rief sie hinein.


Das wird sie büßen, die Komikerin.


Oder hatte meine Mama uns so angemeldet? Ich traute es ihr zu.


Kunkamanito, lang, dünn — wie wir meist sind — und mit einem imponierenden Gebiss gesegnet, saß an seinem Tisch und schrieb. Ohne uns anzusehen, deutete er mit der Hand auf ein kleines Sofa, wohin wir uns setzen sollten. Die Helferin verschwand.


»So, ihr Kriegskameraden, ihr wolltet also zusammen zu mir hereinkommen«, begann er, und mich ärgerte, dass er uns nicht ganz ernst nahm.


» Amba, deine Mutter hat mir schon angedeutet, dass ihr einen Kater habt. Was kann ich für euch tun?«


Wir klagten also unsere Symptome, es war eher eine Beichte.


Er fragte das Rezept des Cocktails ab; ich bekam nicht mehr alles zusammen, er nannte ein paar Namen, wir erkannten welche davon wieder. Er schrieb es stirnrunzelnd auf.


»Und dann noch Papavers hinterher.«


»Ja, er sagte, das braucht man gegen die Schmerzen...«


»...die ihr kriegt, wenn ich euch den Hintern verhaue?« Und er schaute grimmig drein. Seine Mundwinkel zuckten aber doch.


»Eigentlich hättet ihr Strafe verdient, denn harmlos war die Mischung nicht und auch nicht erlaubt«, bemerkte er.


»Schlecht genug ist uns schon.«


» Halluzinationen? «


Ich konnte von lebhaften Albträumen reden, wie kurz mein Schlaf auch gewesen war; und auch Purix hatte von Täuschungen und Visionen zu erzählen. Kunkamanito maß bei uns beiden Fieber, und zwar an mehreren Stellen.


Bei dieser Gelegenheit überprüfte er uns auch auf Verletzungen, denn, so sagte er, es sei damit zu rechnen, dass die Brüder in ihrem Rausch unachtsam geworden seien und nicht bemerkt hätten, wie ruppig sie vorgingen. Und ohne darauf Rücksicht zu nehmen, dass wir — wie gewünscht — gemeinsam bei ihm waren, führte er auch Untersuchungen unserer strapazierten Hinterpforten durch und behandelte einen Riss in Purix‘ Schleimhaut. Ich fühlte das Blut in meinen Schläfen hämmern, als ich dran war. Komisch, ich bin doch sonst nicht so genierlich. Auf diesem Stuhl fuhr ich Karussel, und mir schien, meine Genitalien müssten drei Kilogramm schwer sein. Als er damit fertig war, zogen wir uns mit roten Köpfen an.


»Wie bekommt dir der Tee, Purix?«


»Macht müde«, entgegnete mein Freund.


»Wieso? Was für’n Tee?« wollte ich wissen. Kunkamanito sah uns abwechselnd an.


» Dox ist mein Freund«, erklärte Purix, »wir wollen zusammenbleiben, und dann sollte er wissen, was ich vorhabe.«


»Es ist Neutertee«, setzte Kunkamanito zu einer Erklärung an, nachdem Purix genickt hatte, »er nimmt das männliche Begehren und lässt die weiblichen Eigenschaften stärker durchkommen.«


»Du willst ein Mädchen werden?« fragte ich entsetzt.


»Aber ich kann doch...« Purix warf einen schüchternen Blick zu Kunkamanito hinüber, »ich kann doch mit dir schlafen, wie wir es bisher getan haben!«


»Eben nicht!« grollte ich, »ich will dich als Mann, ich will deinen steifen Schwanz in meiner Hand fühlen, deine prallen Eier! Ich will, dass du abspritzen möchtest! Hey, ich bin schwul!«


»Der Neutertee wird ihn charakterlich nicht wesentlich verändern, es ist doch schon alles da, Purix fühlt weiblich, und Purix liebt dich. Denkst du nicht, dass du damit leben kannst?«


Mir liefen die Tränen über die Wangen. »Ich liebe ihn ja auch!« jammerte ich, und ich fragte mich, was eigentlich von meiner bisherigen Kriegerschulung übrig war.


»Sie! Nicht ‘ihn’!« zischte Purix mir verärgert zu.


»Ich kann das nicht!« brachte ich mit verkrampftem Kiefer hervor.


»‘Sie’ sagen?« fragte der Doc.


»Eine Frau lieben! Noch dazu eine, die so einen geilen männlichen Körper hatte!«


»Den wird sie weiter haben.«


Jetzt war es an Purix, entsetzt zu sein.


»Nein! Ich will diese Teile nicht mehr! Ich will eine Frau sein, wie meine Seele es verlangt! Ich hasse diese Dinger an mir! Ich schneide sie selber ab!«


» Ah, du willst sterben? Kannst es nicht abwarten, die 24 oder 28 Jahre?« fragte Kunkamanito in einen eisigen Ton, der merklich der Abschreckung diente.


»Wie?...« Purix wirkte irritiert. »Ich habe darüber gelesen, man kann den Körper angleichen, diese Operationen sind inzwischen schon Routine, es gibt Tausende, die das gemacht haben...«


»Tausende von Cros!« unterbrach ihn Kunkamanito, »warum wohl hört man bei Unsrigen nicht davon? Kennst du einen Einzigen von uns, der das hat machen lassen?«


»Nö, weil sie Frauenhasser sind, nehme ich an«, entgegnete Purix trotzig.


Aber mir kam eine Ahnung.


»Falsch!« rief Kunkamanito, nah dem Zorn, »sondern weil du so eine Operation niemals ertragen könntest! Es gibt für uns keine Narkose, die das dämpfen würde! Der Einzige, bei dem es versucht wurde, bezahlte es mit dem Leben. Er drohte, er werde es selber tun oder sich umbringen. Hatte sich schon selbst verletzt. Und er starb, weil er trotz fester Fesselung gezappelt hat wie ein Tier, das Skalpell rutschte aus, erwischte ein großes Gefäß, und das war’s! Er kam in den Rausch, hörte auf nichts mehr; sie versuchten eine Notoperation, aber er hielt nicht still, bis er tot war.«


Und leiser fügte er hinzu: »Ich wollte dich nicht anschreien, verzeih. Aber wir haben keine Mittel, die Patienten so zu betäuben, dass die Operation durchgeführt werden kann. Man hatte ihm so viel gegeben, wie vertretbar war, aber im entscheidenden Moment hat es nicht gewirkt. «


Purix schwieg.


»Also nur der Neuter-Tee...« begann er endlich.


»Nur der Neuter-Tee!« wiederholte Kunkamanito, »das ist unser Schicksal. Wir müssen bleiben, als was wir geboren sind, auch wenn die Seele noch so sehr rebelliert.«


ENTGIFTUNG


Morgen gehe ich wieder in die Schule. Am liebsten würde ich mich verkriechen, aber Mama sagt, das macht es noch schlimmer. Dann nämlich würden die Halluzinationen zunehmen. Sollte das auch tagsüber passieren, wird der Schulbesuch gleich wieder unterbrochen. Ich habe ja auch Bewährung. Sie ist härter als für Purix, der der ‘Mitgeschleifte’ ist; wenn ich mich jetzt nicht zusammenreiße, ist es vorbei mit der Akademie.


Meine Konzentrationsfähigkeit ist unter aller Lagune. So zerstreut war ich noch nicht, seit ich diese Räume betreten habe. Die Lehrerin, heute ist es Amadux, sieht mir an, dass es mir nicht gut geht, und fragt, ob ich das Bedürfnis hätte, ein wenig an die frische Luft zu gehen. Ja, hätte ich. Eine geschmückte Barke mit schwarzen Behängen zieht langsam über den Tisch, hinter der Lehrerin vorbei. Das Boot taucht in die Wand ein. Nachdem ich sie als selbstverständlich hingenommen habe, kommt mir der Verdacht, dass dies also eine der Halluzinationen sein muss, von denen die Rede war.


»Ja —aaa«, sage ich und bewege mich so langsam wie die Barke, »i—c —h w—ü —r—d—e g—e—r—n m—a —l r—a—u—s—g — e —h—e—n.....«


Ähnlich gemessen kam dann die Antwort, es sei mir gestattet, aber nicht ohne Aufsicht von Selknam. Ich denke nach, wer war das gleich... Ja, der Unteroffizier der Wache, der einmal in der Woche Wurfbeil unterrichtet und dann auch die Aufsicht in den Pausen führt... Er ist wortkarg und wirkt immer ein wenig melancholisch, aber er hat so eine Aura, dass man einfach tut, was er sagt. Er wird nur selten laut.


Er tritt langsam an meinen Tisch, sichtlich bemüht, mich nicht zu überfordern. War er an anderen Tagen überhaupt bei uns im Klassenraum? Nein. Nein. War er nicht. Wer hat ihn zu meiner Bewachung abgestellt? Bin ich in Haft? Nein! Nein! Nein! Ich bin doch frei binfrei binfrei...


Er legt mir die Hand auf die Schulter.


Das hasse ich!


Ich lange aus und knalle ihm eine. Langsam, langsam schwebt meine Hand durch die Luft und trifft sanft auf seine Wange, die sich schwabbelnd verformt, komisch, er hat doch ein schmales Gesicht, kantig, keine Schwabbelfresse... Das ist komischkomisch-ha-ha-ha-ha-ha, ich fange an zu lachen, und lache weiter, während er mich hinausführt, das ganze Jahr, das es dauert, rauszugehen und frische Luft zu schnappen. Schnapp! Schnapp! Ich fletsche die Zähne und genieße den Laut, wenn sie aufeinanderschlagen.


»Hör auf!« brüllt Selknam mich an, »du machst deine Zähne kaputt! « Und genau da passiert es, ich treffe unglücklich mit dem Unterkiefer auf den Oberkiefer und breche mir ein Splitterchen von einem der oberen Schneidezähne. Oh weh! OH WEH! Nun wird er verlorengehen und ich muss monatelang auf einen neuen warten. Scheiße. Und wieder brechen Tränen aus meinen Augen hervor, und die Augen brennen wie gepfeffert.


‘Idiot’, höre ich Selknam denken.


Das darf er nicht, er ist dazu da, nett zu mir zu sein, denn ich habe das Solanafieber, ich bin krank und werde es immer bleiben.


Und Selknam geht mit mir spazieren und wandert in einen weißen Raum mit mir, ich bin tot und werde begraben und Nachtschattengewächse werden aus mir wachsen und ich werde nie mehr in die normale Welt zurückkehren. Und auch wenn alles so aussieht wie früher, so ist es doch eine Totenwelt.


Mein Zahn schmerzt, aber da ist die Schulschwester, vielleicht auch ein Engel, der aussieht wie sie. Und sie reicht mir einen Totentrank, der in meine Lippe sticht und meinen Zahn durchzuckt. Selknam nimmt den Pappbecher und hält ihn in beiden Händen.


»Das ist zu kalt für ihn«, hören ich ihn sagen.


Langsam komme ich wieder ins Reich der Lebenden. Krank bin ich aber immer noch. Ich sehe nicht gut, würde gern etwas lesen, aber wenn ich ein Wort gelesen habe, vergesse ich es, sobald ich das nächste lese, und die Zeile ist sinnlos, die so langsam wie die Geisterbarke an mir vorbeizieht.


‘Er kann nicht am Unterricht teilnehmen’, schreibt der weiße Engel auf ein Papier, sie steckt es in meinen Schultersack, der laut knistert. »Selknam, bringen Sie ihn bitte nach Hause«, sagt sie, und er reicht mir die Hand, warum reicht er mir die Hand, soll ich einen Vertrag mit ihm schließen, und wenn ja, worum geht es... ach so, er möchte nur, dass ich aufstehe, er will mir helfen.


Kannichkannichkannich-ups...


... ich schieße nach vorn, er fängt mich auf, ich klappe quergeteilt in zwei Hälften, schieße davon, ich werde durch die Wand sausen... hoppla. Unter mir sausen die Bodenplatten weg, und Selknam hat seinen Arm um mich gelegt und stützt mich ab, aber er drückt mir auf die Rippen, ich kann nicht atmen. Ich kann nicht atmen, ich habe eine Vergiftung, meine Nieren versagen, mein Herz bleibt stehen, schlägt es denn noch? Dauernd sagt Selknam Dinge, die mich beruhigen sollen, und das ist beunruhigend, er hat also Gründe. Er liest mich, ich lese, dass er mich liest, er liest, dass ich lese, dass er mich liest... Da verschließt er sich, hat die Faxen dicke, sagt er, das führt zu nichts. Ich denke darüber nach, was dieses Nichts ist, zu dem ich geführt werde.


Gerüche stürmen auf mich ein und versetzen mein Zwerchfell in Zuckungen. Wohin er mich bringe, frage ich ihn, nach Hause?


Nein, sagt er, ins Hospital, und deine Mama rufe ich auch gleich an. Er ruft die Mama! Ich sterbe! Ich bin im Zustand!


Ganz brav lagere ich mich auf das Behandlungsbett in der Ambulanz. Eine ältere Ärztin, die Ähnlichkeit mit dem Doktor Mani hat, untersucht mich. »Sie sehen aus wie Doktor Kunkamanito«, sage ich.


»Ich bin seine Mutter«, entgegnet sie. Mutter. Man hat nur eine Mutter. Es gibt nur eine Mutter. Meine ist zu Hause. Dann kann sie keine sein. Sie lügt. Ich vertraue ihr nicht.


Selknam kommt wieder herein. »Ich habe deine Mama angerufen«, sagt er, »sie wird gleich hier sein.«


Es gibt also doch mehr Mütter als eine. Sie sagt also die Wahrheit. Ich kann ihr vertrauen.


»Wie geht es Purix?« frage ich.


Mama kommt längsseits. Ohne Boot, wie macht sie das?


»Purix geht es nicht sehr gut, sie ist schwach, aber von Halluzinationen wie bei dir war jetzt nicht die Rede.«


Jemand fühlt meinen Puls. Ich kann meine Augen nicht mehr aufmachen. Es tut so gut, sie geschlossen zu lassen. Endlich hört das Schwanken vor meinem Blick auf, ich halte still, nachdem ich so unruhig war.


Jetzt möchte ich Stille, einfach nur, dass alles anhält, was sich gedreht hat, dass alles schweigt, was rauschte. Dass alles dunkel wird, was mich geblendet hat, aber auch nicht wirklich dunkel, sondern helles Dunkel, orange Dämmerung, wie wenn einem die Sonne auf die geschlossenen Augen scheint. Da ist ein Piepsen und ein Rauschen, ein Schmerz in meinem Handrücken, Übelkeit, leichtes Drehen, ein Druck auf meiner Nase, aber dafür kann ich jetzt atmen. Nur noch atmen. Nichts sonst tun.


Das geht in Ordnung.


Und noch jemand atmet in meiner Nähe. Es ist Mama.


Ich öffne die Augen, sie näht, und da sie fühlt, dass ich wach bin, schaut sie auf und zu mir.


»Mama«, sage ich, »ich kann aufstehen, alles ist wieder gut.«


»Fein«, sagt sie, »dann gehen wir mal.« Sie schiebt ihre Näharbeit in die Tasche und erhebt sich, fasst meine Hand, ich stehe auf und verlasse das Krankenbett. Ich bin nackt und barfuß, aber ich bin so heiß, so heiß, dass es mir eine Wohltat ist, keine Kleider oder Schuhe tragen zu müssen. Wir gehen den Flur entlang, ich stoße gelegentlich mit Pflegern und anderen Patienten zusammen, aber sie fühlen sich weich und wolkig an.


»Mama, gehen wir nach Hause?« frage ich sie.


»Nein, wir gehen jemanden besuchen«, sagt sie, und wir gehen auch nicht hinaus auf die Straße, sondern lange, lange Korridore hinunter, bis wir einen eher niedrigen und beinahe kuscheligen Gang passieren, in dem viele Leute sitzen. Und noch eine hohe Tür passieren wir und treten in einen Saal, der von Säulen getragen wird. Er sieht fast aus wie eine Kirche. Der Boden ist aus Marmor gelegt, die drei verwendeten Farben des Steins wirken plastisch, so als sei der Boden aus aufgestapelten Würfeln gemacht. Ich gehe unsicher, aber Mamas Hand hält mich.


Da treten andere Leute durch die Türen, sie sind in prächtige Umhänge gekleidet, tragen schillernde Seidenkleidung, Damast und Samt. Einer von ihnen, der einen fest gebundenen Turban aus hellblauer und goldener Seide trägt, reicht mir die Hand. »Ich bin Xingu, der zweite Doge von Sukent«, sagt er, und ich antworte, dass mich das freut.


»Nimm Platz«, sagt er, und ich setze mich mit nackter Haut auf den Marmor, es tut mir gut.


»Der Fluch wird mich bald fortschaffen«, sagt er und zieht an einer Pfeife, die ein junger Serf ihm diensteifrig abnimmt, »und ich kann nicht sagen, dass ich das bedauere, diese Kopfschmerzen treiben mich in den Wahnsinn. Ich sehne mich danach, mich in der Basilosphäre aufzulösen. Ein Guter wird mir nachfolgen, ich mache mir keine Sorgen. Der Fuchs vom Stamm der Füchse wird den Fluch aufspüren und uns einen Bau mit vielen Ausgängen schaffen. Kümmere du dich um den jungen Wolf, den die Viper beißt. Ich habe sie losgelassen, die Viper, Gott verzeihe mir, ich habe befohlen, dass die Schwarzen Pfeile mit ihrem Gift bestückt werden, um in der Hand der Palast-Amazonen eine Waffe zum Schutz der künftigen Dogen zu haben. Jetzt weiß ich, dass es ein Fehler war. Kümmere dich um ihn, den das unschuldig trifft! Nun muss ich gehen.«


Ich spürte kräftige Hände, die mir unter die Arme griffen und mich hochzogen. Und ich hörte eine Stimme, die mich mahnte, doch nicht mit dem nackten Arsch auf dem Stein zu sitzen, ob ich mir die Nieren ruinieren wolle?


»Dann habe ich halt Ruin-Nieren«, gab ich zurück. Der Pfleger schalt mich liebevoll und schlug ein Schlaftuch um mich, das er schon auf dem Arm getragen hatte. »Blöder Witz«, murmelte er, »ganz blöder Witz.«


Ein weiterer gesellte sich dazu, ein Cro, wie ich roch, Cros riechen irgendwie gut, nicht so scharf wie wir, sondern blumig, man möchte sie unausgesetzt ficken. Er fasste mich von der anderen Seite unter und sagte sanft, ich sei nackt ausgekniffen, das ginge gar nicht, ich müsse zurück ins Bett. Aber bevor sie mich dorthin geleiten konnten, wie sie es vorhatten, warf ich das Schlaftuch ab, so dass ich ihrem Zugriff entschlüpfte, und sprang nach draußen, rannte das Fundament am Bettlerkanal entlang, über die Brücke und in die nächste Toreinfahrt, durch den Sotoportego des Hauses — es gehörte der Amazone im Ruhestand, der Ehrenwerten Nox —, durch einen weiteren Sotoportego wieder hinaus und durch die anliegenden Gassen im Zickzack wieder nach Süden durch das dicht bebaute Marcus-Viertel.


Mich durchströmte ein ungewohntes Gefühl von Kraft, so als sei mir etwas Neues zugewachsen. Ich fragte mich, was ich überhaupt im Bett gesucht hatte, was ich jemals wieder in einem Bett suchen würde. Ein Homsarec sollte im Laufen ausruhen, im Stehen ficken und essen und im Laufen sterben, dachte ich. Oder beim Ficken sterben, das wäre das Edelste.


Ich querte eine schräge Brücke, tauchte in einem besonders niedrigen Sotoportego unter, der zu dem Besitz der Familie Polo gehört hatte, Kaufleute, die seit dem Mittelalter verbrieft waren, und stand auf dem Zweiten Platz der Tausend. Es dunkelte, und aus den Fenstern, die von hölzernen, durchbrochenen Läden verschlossen waren, schien Licht. Es war dunkel, ich wollte eine Lampe einschalten. Wo ist denn der Schalter? Ich tastete an der Mauer entlang, hörte aus einem der Häuser Geschirklappern und Stimmen, aus dem anderen Lachen, aus dem dritten Schimpfen. Wieder gingen Leute mit prächtigen Roben an mir vorbei, lachten und beachteten mich nicht. Dann wieder waren da welche in schwarze Umhänge gekleidet und trugen die geschnäbelten Masken der Pestzeit. Ich bin aus der Zeit gefallen, wusste ich, unser Trank war verseucht. Wir sind immer noch verseucht. Wir tragen die gewandelten Pestbakterien in uns, sie tun uns nicht sofort etwas, und sie zeigen nicht die Anzeichen, die man noch vor 300 Jahren kannte. Wir haben eine gewisse Immunität entwickelt, aber wir fiebern immer.


»Seid ihr nun glücklich Sieger über diese Miasmen geworden?« fragte mich hohl tönend eine Stimme aus der Schnabelmaske, und die schwarzen Augen in den Öffnungen darüber vergewisserten mich, dass er sich an mich wandte. »Zu einem hohen Preis!« gab ich ihm zur Antwort, »unser ganzes Leben beherrschen wir den Erreger, aber wenn einer von uns die Vierzig überschritten hat um zwei, drei, vier Jahre, dann erblüht er in einem tödlichen Fieber.«


»So tut denn alles, um die Erreger nicht durch böse Pflanzen zu erwecken!« raunte er mir eindringlich zu, und seine Augen bewegten sich von rechts nach links und zurück, als verrate er mir ein Geheimnis und fürchte Strafe für den Verrat, »lasset ab von dem verderbten Tun, euch berauschen zu wollen, und am schlimmsten sind die Solanaceen, und deren schlimmste ist Nicotiana... Die tödliche Kälte... das sagt doch schon der Name: Nacht! Schatten! ... das ist der Zünder eures tödlichen Fiebers.«


Ich wollte ihn fragen, was genau das war, wovon wir uns enthalten sollten, aber er tauchte in der Menge unter, die sich zügig durch die Gassen bewegte, und ich verlor ihn aus den Augen. Einen Moment lang wollte ich ihm nachlaufen, aber ich war wie gelähmt. Ich stützte mich an der Mauer ab und schleppte mich voran. All meine Kraft war verschwunden. Ich sank auf einen Stuhl an einem kleinen Tisch. Ein Schriftzug leuchtete über der Tür, ein Plakat versprach Tafelfreuden. Ein Mann näherte sich mir und reichte mir gebundene Tafeln, zu welchem Zweck, verstand ich nicht. Ich schlug sie auf, las den Namen einer Speise und eine Zahl, ich sah bunte Bilder und konnte keinen Zusammenhang dazwischen herstellen. Es schien eine Warntafel zu sein. Kartoffel. Paprika. Tomate. Alles Nachtschattengewächse.


»Schatz, du musst dir was anziehen«, hörte ich eine Stimme neben mir. Es war Purix, die ein Wintertuch über mich warf und es fürsorglich um mich herum festzog.


»Sollten wir nicht hineingehen?« fuhr sie fort, »du hast ja nicht einmal Schuhe an, bist du so aus dem Krankenhaus fortgelaufen?«


»Wieso geht es dir jetzt so gut?« gab ich misstrauisch zurück. Sie lachte mit zurückgeworfenem Kopf. »Das ist ja rührend«, rief sie, »wie besorgt du um mich bist, man sollte meinen, du nimmst es mir übel, dass ich wieder auf den Beinen bin!«


» Tu ich auch!« entgegnete ich zornig. Und dabei bemerkte ich, dass ihre pure Anwesenheit mich geil machte.


»Willst du wirklich was essen?« fragte sie.


Ich reichte ihr die Karte. »Such was für uns beide aus«, antwortete ich matt. Purix wandte sich an den Kellner und wählte ein leichtes Nudelgratin, einmal mit Pilzen, einmal Spinat, mit ganz wenig Käse überbacken. Dazu bestellte sie Ginger Ale für beide. Sie erzählte mir hinterher, ich sei in der Vorhalle des Krankenhauses abgefangen und wieder ins Bett gesteckt worden, hätte furchtbar ausgesehen, verwühlt, mit bloßen Füßen, blass, panisch und mit Schatten unter den Augen. Aber geil sei ich gewesen wie ein Rattenbock. Hätte dauernd davon angefangen, ich hätte sie gleich hier ficken wollen, sie möge sich einfach über das Fensterbrett hängen und ihren Kilt hochschieben. Sie sagte, ich hätte angegeben wie ein besoffener Catcher und mich für wer weiß wie stark gehalten, dabei hätte sie mich durch einfachen Zug am Hemd regieren können, wenn ich wieder aus dem Bett gehüpft sei. Ich erklärte mir das so, dass ich durch die Krämpfe alle meine Kraft gegen mich selber verbrauchte.


Das heißt, ein großer Teil meines Ausflugs hatte gar nicht stattgefunden. Mama, die geglaubt hatte, sie könne mich allein lassen, solange ich schlief, war ziemlich entsetzt, mich in diesem Zustand wiederzubekommen, aber wenigstens kehrte jetzt wieder meine Vernunft zurück, und ich schämte mich ein bisschen. Natürlich konnte Purix nicht über Nacht bei mir im Krankenhaus bleiben. Das tat mir so leid, und ich verabschiedete mich mit langen, innigen Küssen von Purix und bat sie um Entschuldigung für meine sexistische Reaktion beim Doktor, denn seine Eröffnung hätte mir erst einmal den Verstand geraubt...


»Ich hätte wirklich mehr Mitgefühl entwickeln können, als dein Traum geplatzt ist«, stellte ich fest.


»Du willst mich«, antwortete sie, »das ist ganz klar geworden, und das sehe ich halt als Kompliment und als Zeichen deiner Zuneigung.« Ich drückte sie zum Dank, dass sie mich verstand, dass ihr fast die Rippen brachen.


Ich bestand darauf, zwei Tage später wieder in die Schule zu gehen. Ich hätte nun genug versäumt, stellte ich fest. Mama war nicht dafür, sie befürchtete neue Rückfälle, die noch recht lange eintreten konnten, so sagte sie. Sie hatte Papavers-Tabletten von Doktor Kunkamanito besorgt und gab sie mir, immer nur eine zur Zeit. So konnte ich einigermaßen ruhig die Nächte verbringen und war am anderen Morgen frisch.


GESCHICHTSUNTERRICHT


Ich saß um sechs wie gewohnt auf meinem Schemel in der Schule, das Schreibheft vor mir liegend. Ab zehn Uhr sollte Bogenschieß-Training sein, dann Mittagspause und am Nachmittag wieder Theorie. Verwunderlich war, dass ich mich fühlte, als sei nichts gewesen, und sichtbare Spuren hatten meine Abenteuer auch nicht hinterlassen. Auch Purix war schon da, hatte ihre Haare sorgfältig geflochten, trug eine hübsche neue Tunika mit passendem Kilt und wirkte frisch und ausgeruht. Ich schaute während des Unterrichts öfter zu ihr hinüber und zwinkerte ihr zu, worauf sie sich errötend abwandte. Es machte mir jetzt nichts mehr aus, wenn ich von ‘ihr’ sprach. Es schien irgendwie richtig.


Die anderen verhielten sich ziemlich scheu. Ich gab mir jetzt alle Mühe, mich zu konzentrieren. Heute ging es um die Cros, wir sollen versuchen, sie zu verstehen, und dazu dient der Geschichtsunterricht.


Es gibt zwei Arten von Cros, nämlich die uns lieben und die uns hassen. Persönlich kenne ich eigentlich nur die eine Sorte, die uns lieben. Inzwischen kommen sie aus freien Stücken zu uns und passen sich unseren Sitten an. Verhasst sind wir bei denen, die sie zurücklassen, bei den Cro-Familien. Ich dachte immer, auch die Cros würden uns bewundern und lieben, aber das war wohl nicht immer so, und nun musste ich erfahren, wie groß außerhalb unseren Gemeinschaften die Ablehnung war.


Denn immer wieder werden Unsrige in Cro-Familien hineingeboren. Und noch ärger muss es wohl in der ferneren Vergangenheit gewesen sein. Wir waren ihnen von Geburt an unheimlich. Heute wissen wir, dass auch ohne unser Zutun Kinder unserer Art in cro-menschlichen Familien geboren werden, und das sorgt immer noch für Misstrauen, Zerwürfnisse und Dramen. Wir erklären ihnen bis zum Erbrechen die Mendelschen Gesetze der Vererbung. Viele lassen Gen-Analysen machen und erfahren, dass die Vaterschaft des Cro-Vaters unbezweifelbar ist. Dass er also auch das Homsarec-Gen trägt. Das macht sie nicht unbedingt glücklicher. Das war heute das Thema im Geschichtsunterricht.


Wieder gab es auch Gruselgeschichten. Aber dann auch Versöhnliches. Eigentlich hätte man erwarten können, dass man Homsarec-Kindern, die von Cro-Müttern geboren wurden, gleich den Hals umgedreht hätte; aber anscheinend waren dann doch die Liebe und das Mitleid stärker. Mit einem von uns schwanger zu sein war für die Mütter eine wundervolle Erfahrung, denn dann träumten sie von herrlichen Landschaften, Schmetterlingen, Vögeln und dazwischen sahen sie ihr wunderschönes Kind, und das schützte die Unseren. Denn sie hatten ja jetzt eine kleine Papavers-Fabrik im Bauch. Und wenn auch die eifersüchtigen Väter Mutter und Kind verstießen, so fanden die Verstoßenen gleich Hilfe. Die Unseren spürten sie binnen Stunden auf und boten ihren Schutz an. Wir fanden einander unter den schwierigsten Umständen, lasen feindliche Absichten aus den Gedanken der Cro, nahmen ihnen die Kraft durch Einblasen unseres Atems und taten, was wir wollten.


VERLANGEN


Während wir also dem Geschichtsunterricht lauschten, saß ich schief, um Purix im Auge zu behalten, und verschlang ihn mit Blicken. Ich war immer noch unglaublich rattig, aber Purix trank den Tee!


Purix trank den Tee, der ihm die Männlichkeit nahm.


Es war eine geschickt zusammengestellte Kräutermischung, die auf uns Homsarecs eine drastische Wirkung hat, anders als auf Cros. Oh, ich empfand eine solche Wut auf ihn, als täte er das eigens, um mich zu ärgern. Ich dachte nicht darüber nach, dass er das vielleicht brauchte. Dass er nicht anders konnte. Und ich machte mir nicht klar, dass ich vielleicht gerade wieder in einem Rückfall in die Vergiftung aus dem Bankett war, dass ich ich nicht klar bei Verstand war, so dass ich tat, was ich dann tat.


Ich lud Purix zu mir ein, als meine Mutter nicht zu Hause war, überwältigte ihn, was deshalb möglich war, weil er durch diesen Tee so entspannt war, dass sein Muskeltonus mit meinem nicht mitkam, während ich eine Kraft spürte, die noch immer aus dem Gift zu stammen schien. Und da ich mich ja nun ein paar Tage erholt hatte, war es jetzt ärger mit mir als zuvor. Ich fesselte ihn mit wenig Mühe, überging seine Flüche und sein Flehen, küsste ihn, wie sehr er auch seinen Kopf von mir wegzudrehen versuchte, schmuste auf das Eindringlichste mit ihm, zog ihm das Lendentuch weg und fickte ihn nach allen Regeln der Kunst.


Meine manuellen Versuche an seinem Geschlecht blieben natürlich fruchtlos, also gab ich es recht bald auf; dafür sagte ich ihm ins Ohr, wie sehr ich ihn liebte und dass er doch mein Geliebter bleiben müsse. Ich drang wieder und wieder in ihn ein, ohne zu kommen, es war halt so ein wundervolles Gefühl, wie mein hartes Glied in die warme Tiefe seines Körpers vordrang, dann zog ich es wieder heraus und begann von Neuem. Ich hatte mir damit die Methode ausgesucht, die er so ziemlich am wenigsten mochte und die ihm schon nach kurzer Zeit wehtat, aber ich war so rücksichtslos und verpeilt, dass ich seine Proteste ignorierte.


Schließlich entschloss ich mich zum Großen Finale und versenkte mich bis zum Anschlag, riss ihn wohl auch ein bisschen ein dabei und verharrte so lange, bis ich es nicht mehr aushielt und mit zwei, drei letzten Stößen kam. Ich überschwemmte ihn mit einer nie gekannten Menge meines Samens, das merkte ich daran, dass meine Kräfte sich in immer weiteren Spritzern und Zuckungen erschöpften, mehr, als ich wohl jemals zustande gebracht hatte.


Ich lag betäubt auf ihm und war zu nichts mehr fähig, und endlich wurde mir bewusst, dass er weinte.


Ich erschrak, und mit einem Schlag fiel meine Euphorie in sich zusammen. Ich zog mich zurück, bemerkte etwas Blut, tupfte es ihm ab — »könntest du mich wohl bitte endlich losmachen?« knurrte er genervt, und ich gehorchte. Ich hüllte ihn in eine Decke, die er aber wütend von sich warf, dann suchte er seine Kleidung zusammen, schnauzte kurz: »Ich geh zum Doktor!« und schlug die Tür hinter sich zu.


‘Oh, mein Gott, was habe ich getan!’


Das war der einzige Satz, den ich minutenlang denken konnte, als er fort war.
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Woran von den Pfauen








5. DER ERNST DES LEBENS


DER MEISTER


NOWGOROD, FEBRUAR 184


Worón, was ‘Rabe’ bedeutet, rauchte seine erste Pfeife Papavers an diesem Tag, als ihm das Fax seiner ehemaligen Vorgesetzten Sarx von den Tigern überbracht wurde. Er erkannte sogleich die Schrift seiner früheren Meisterin, die ihn als jungen, ungebärdigen Rekruten übernommen hatte. Nachdem er seine silberne Pfeife auf dem Lacktablett abgelegt hatte, begann er zu lesen.




»Mein lieber Worón,


wie ich in der Novosti las, suchst du einen Pais. Daher bitte ich dich darum, dich meines Sohnes Amba von den Tigern anzunehmen. Er braucht eine feste Hand, und ich weiß, dass du eine solche hast. Zur Zeit ist er in der Arsenal-Akademie in Sukent in Ausbildung. Bei ihm muss eine gewisse Zügellosigkeit korrigiert werden, und ich bin nach dem Tod meines Mannes vor 5 Monaten nicht in der Lage, ihm die Härte zu zeigen, die er braucht. Ich habe volles Vertrauen zu dir und räume dir alle Vollmachten ein.


Es grüßt dich herzlich und voller Respekt





Sarx von den Tigern, Amazone a.D.«


Worón hielt inne. Das war verlockend. Sie gab ihm den Jungen komplett in die Hand. »Alle Vollmachten« — nicht nur das Recht, ihn zu strafen, kam ihm damit zu, sondern auch, ihn sexuell zu gebrauchen. Ob er hübsch war?


Sarx‘ Kind war mit Sicherheit hübsch.


Sich einen renitenten Sechzehnjährigen ans Bein zu binden lohnte sich ja nur, wenn er im Bett brauchbar war.


Sarx! Eine berühmte Amazone und Leibwache des ehemaligen Dogen Pentedattilo. Bogenschießen, Messer-Nahkampf, Wurfbeil — das waren ihre Spezialdisziplinen. Sie befehligte damals eine Wache von zwölf Amazonen und 24 Gardos. Nach einem Bankett hatte sie sich seiner bemächtigt und ihn übers Polster gezogen. »Ich bin doch schwul!« hatte er sich geziert. Aber er hatte es wissen wollen. Sie hatte ihn geschickt erregt und war entschlossen und dominant genug, um ihn vergessen zu lassen, dass er mit einer Frau schlief. Ohne sie hätte er das kaum erfahren. Und er dankte ihr hinterher voll Demut vor ihrer Willenskraft. Das war der Beginn einer wundervollen Freundschaft. Nun schickte diese damals so heißblütige Frau ihren Sohn zu ihm, um ihn ‘in Hände zu geben’.


Irgendwie war es auch ironisch. Jeder Zoll eine Kommandantin, und wurde nun mit ihrem Sprössling nicht fertig...


Worón erinnerte sich daran, dass sich Sarx verliebt hatte. Ewen hieß der Unglückliche... Oder Glückliche? Sie war es jedenfalls. Dann war sie schwanger geworden und veränderte sich total, trat aus dem Wachdienst aus und war liebende Frau und Mutter. Worón kam damit zurecht, denn auch er verliebte sich in jemanden, in einen Kollegen, das machte den Abschied leicht.


So, also vor nicht einmal einem halben Jahr verwitwet... Ja, das erklärt, dass der Kleine aus dem Ruder läuft.


Er sah sich die mitgefaxten Unterlagen an. Ein Zeugnis. Er war ja fleißig. Gute Noten in Theorie und Praxis. Daran konnte es wohl nicht liegen, wenn er jetzt der ‘Korrektur bedurfte’. Vielleicht ein verbotenes Bankett? Eine Prügelei? Aufsässigkeit? — Die Benimm-Noten waren gut. Es sprach für den Jungen, dass er in die Arsenal-Akademie aufgenommen worden war. Der Ruf der Eltern und die Leistungen des Jungen mussten tadellos sein.


Wahrscheinlich hat er sich etwas geleistet, was noch vor kurzem für uns ganz normal war, dachte Worón, etwas, das in unserer Natur liegt und nur von den dekadenten neuen Moralvorstellungen verfemt und verpfiffen wird. An meine Brust, Kerl!


Auf diesen Brief brauchte er noch eine Pfeife und Kühlung.


Er zog sich komplett aus, streckte sich auf den Leinenkissen im hochlehnigen Sessel aus und rief sein Serf herein, um ihm eine Antwort zu diktieren. Sie fiel knapp, aber positiv aus. Sie enthielt die notwendigen Sätze:




»Hochverehrte Madame Sarx,


ich habe verstanden, dass Sie als alleinvertretende Mutter eines noch unberingten Pais mir Ihren Sohn Amba von den Tigern mit Vollmacht des Strafens und des sexuellen Gebrauchs in die Hände legen. Ich verpflichte mich zu verantwortungsvollem Umgang mit ihm und zur liebevollen und strengen Erziehung Ihres Sohnes im Sinne der Gesetze der Cultura, der Ehrfurcht vor dem König und der Entfaltung aller Tugenden und Talente des Pais. Ich danke Ihnen für das Vertrauen und freue mich auf Ihren Sohn.


Worón von den Pfauen,


Außensenator des Reiches Groß-Nowgorod,


am 14.2.184, Tag der Turteltauben.«





Er stempelte sein Schreiben, übergab es dem Serf und schickte ihn damit ins Palastbüro, um es zu faxen.


NACH SIBIRIEN VERSCHICKT


Die Nachricht traf mich wie ein Keulenhieb. Mama gibt mich in Hände. Natürlich hatte ich damit gerechnet, ich war sogar sehr spät dran damit, denn alle Homsarec-Eltern geben ihre Kinder mit 14-15 Jahren in Hände. Nur hatte ich geglaubt, ich würde mir meinen Meister aussuchen dürfen, wie es die meisten Halbwüchsigen tun. Das letzte Wort hatten dann natürlich die Eltern. Aber dass so über mich verfügt wurde — damit hatte ich nicht gerechnet. Dabei gab es genug Anzeichen, dass ich nicht ungestraft davonkommen würde. Mein Opfer, Purix, war natürlich auf dem kürzesten Weg zu Kunkamanito gerannt, der eine meinem ruppigen Vorgehen entsprechende Verletzung vorfand, dazu blaue Flekken, leichte Spuren von Bissen — ich hatte doch kaum seine Haut geritzt! — und einen seelischen Schock.


Davon wusste ich noch nicht, als meine Mutter nach Hause kam. Sie packte mich beim Handgelenk und ehe ich wusste, wie mir geschah, schleifte sie mich in die Pantry und schloss ab. Da saß ich nun zwischen Töpfen und Tassen. Dies war der einzige Raum, dessen Fenster so klein war, dass an ein Entkommen nicht zu denken war. Nur Geschirrschränke, Abwasch und ein Spülstein. Immerhin Wasser. Aber nicht einmal einen Ort zum bequemen Sitzen gab es da, nur einen Hocker und Steinfußboden. Natürlich ahnte ich, wofür diese Strafe war. Nach zwei Stunden, wie ich an der nahen Turmglocke hörte, kam Mama wieder. Sie brachte einen weiteren Hocker herein und setzte sich zu mir.
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